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  GEWITTERNACHTREGENDUFT


  Es blitzte und donnerte, als wir nach Mitternacht aus Donnerschlag kamen, und der Regen, der uns bis auf die Haut durchnässte, kühlte unsere überhitzten Gemüter. Wir lachten uns an. Wir riefen die Namen der anderen Kerle, als wären es glücksbringende Zaubersprüche.


  „Hey, Raban!“


  „Hey, Nerv!“


  „Leon, hast du das gesehen?!“


  Und zu unserer Hymne, die aus dem High-Noon-D-Day-Thunder-Blaster in Julis Beiwagenfahrrad röhrte, zu „Alles ist gut, solange du wild bist!“ sah jeder in den strahlenden Augen des anderen noch einmal das alles entscheidende Tor.


  Wir sahen Nerv in die Tiefe stürzen. Wir sahen Klettes entsetzten Blick. Doch während sie und die Wölfe glaubten, dass Nerv auf dem Boden zerschellen würde, spannten wir längst das Banner der Biestigen Biester zu einem rettenden Sprungtuch auf.


  Nerv, der das wusste, holte mit dem linken Bein Schwung, zog das rechte und stärkere kaltschnäuzig nach und ließ dem armen Gilead, dem Tormann der Wölfe, nicht den Hauch einer Chance.


  Die lavarote Kugel schlug rechts unten ein, lief diagonal durch das Netz bis hoch in den Winkel und bauschte die Maschen dabei so unbeschreiblich Schmetterlingsflügel-Traumwolken-weich, dass wir es gar nicht fassen wollten. Ja, und genauso Schmetterlingsflügel-Traumwolken-weich fiel Nerv, der die Arme zum Sieg bis zu den Sternen streckte, in das von uns gespannte Sprungtuch, um danach noch mindestens ein Dutzend Mal jauchzend und jubelnd wieder nach oben zu fliegen.


  Krumpelkrautrüben-und-Spitzbubenschlitzohr-gerissener-Höllenhund! Habt ihr das verstanden?! Wir gehörten dazu: zur Liga der Besten. Der „Liga der Neun“, und wir würden schon bald, ja, schon in zwei Wochen, am Sonntag nach Ostern, unser erstes Match in Donnerschlag spielen: im Freestyle Soccer Contest, hört ihr?! Verfuchst, und egal welche hinterhältigen Regeln sich hinter diesem Namen versteckten, uns schreckte nichts ab. Wir waren bereit! Und weil ich, Marlon, heute ihr Anführer war, führte ich die letzten sieben Kerle, die es noch gab, aus dem Wilden Wald2 und durch die Magische Furt3 zurück in die Stadt, über die der uns kühlende Gewitterregen längst hinweggezogen war.


  Mein Bruder Leon, der Slalomdribbler, Torjäger und Blitzpasstorvorbereiter, klebte wie ein Schatten an mir. Neben ihm zog Raban, der Held, dessen Coca-Cola-Glas-Brillengläser wie zwei Scheinwerfer strahlten, seinen Traktorhinterradreifen über den noch nassen Asphalt, und ihm folgten die beiden Flaggschiffe des nachtschwarzen Pulks. Markus, der Unbezwingbare, und Maxi „Tippkick“ Maximilian, der Mann mit dem härtesten Bums der Welt, trieben ihren Bäckerradseifenkistenkreuzer mit gedoppelter Fuß- und Handpedalkraft über die Straße, und neben ihnen sangen Juli „Huckleberry“ Fort Knox, die Viererkette in einer Person, und Nerv, der nervt, im Blaster-geboosterten Beiwagenrad das Lied unseres Sieges. Unsere Scheinwerfer strahlten wie junge Sonnen. Die Schwungradturbos4 sirrten in den Motorradtanks, und auf denen blitzte das fauchende Logo.


  „Raaaah!“, sangen wir alle und weckten die Stadt.


  Alle sollten es wissen. Wir waren wieder da. Die wildeste Mannschaft war wieder zurück, und das konnte kein Fluch und keine Verwünschung verhindern:


  „Seid ihr denn völlig durchgeknallt!“


  „So eine Frechheit!“


  „Die Kinder von heute haben überhaupt keine Manieren!“


  „Wo sind eure Eltern?!“
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  „Müsst ihr nicht ins Bett?“


  „Euch sollte man …! Hört ihr?!“


  Doch von uns prallte das ab. Wir lachten uns an und jagten zu Maxis Haus in der Alten Allee. Wir weckten Julis Mutter auf, wir jauchzten vorm Eisdielenhaus meines Vaters, wir ließen die Rosenkavaliersgasse erzittern und jagten Markus’ Vater einen Schrecken ein.


  „Fußball, ich komme!“, hörte er in dem Augenblick, als er davon träumte, dass Markus ihm sagte, was er schon seit Jahren von seinem Sohn hören wollte:


  „Papa, ich will ein Golfprofi werden.“


  Doch dann hörte er uns: „Fußball, ich komme!“ Er fuhr aus dem Schlaf und rannte zum Fenster, unter dem wir vorbeisausten.


  „Fußball, ich komme!“, sangen wir alle zusammen und Markus am lautesten. „Denn ohne dich, Fußball, bin ich einfach nichts!“


  Ich führte den Pulk an, und ich war so glücklich, dass ich für einen Moment alles vergaß. Ja, ich hatte vergessen, was im Spiel passiert war. Dass Vanessa gegangen war, ja, und warum und wieso und wie wütend sie dabei gewesen war. Wütend und traurig, ja, und verzweifelt. Verzweifelt darüber, dass ich mich heimlich mit April, der Wölfin von Ragnarök, getroffen hatte. Dass ich ihr erlaubt hatte, mich zu küssen, und dass April mich gebeten hatte, zu den Wölfen zu kommen.


  Verfuchst! Das hatte ich alles in meiner Freude vergessen, denn ich war doch da. Ich war bei den Wilden Kerlen geblieben, und weil ich so glücklich war, fuhr ich in die Waldfriedhofstraße hinein. Ich sah meine Freundin hinter dem Fenster. Ich winkte ihr zu, und meine Stimme überschlug sich vor Freude, als ich ihr zurief: „Wir haben’s geschafft! Komm mit in den Teufelstopf, damit wir es Willi erzählen! Damit wir uns bei ihm bedanken können!“


  Ich strahlte sie an. Ich sah sie noch einmal über den Bretterzaun tanzen. Den windschiefen Bretterzaun, der um den Teufelstopf stand. Sie rannte mit verbundenen Augen über das Tor, und während die Wölfe von Ragnarök, die unserem Training vom Hügel aus zusahen, vor Staunen ihren Spott vergaßen, bestand Vanessa für uns den Lancelot-Test hoch zwei.


  Ich sah noch einmal, wie alles passierte: Mein Pass war zu ungenau. Er war viel zu kurz. Er würde Vanessa nicht mehr erreichen. Da sprang die Unerschrockene vom Zaun, hinaus auf die Steppe, ergriff eine der Fahnen, die vom Turm herabhing – dem Turm in der Ecke –, und schwang sich an ihr wie an einer Liane auf den Bolzplatz zurück. Dort streckte sie sich, kratzte das Leder, kurz bevor es den Boden berührte, mit der Zehenspitze aus der Luft und schlug es todsicher zu mir herüber.


  „Raaah!“, rief ich laut. „Komm schon, Vanessa! Wir haben’s geschafft! Komm mit in den Teufelstopf!“


  Ich strahlte sie an und ballte die Faust. Ich konnte die Tränen in ihren Augen nicht sehen. Und um sie zu spüren, ja, um Vanessas Tränen zu fühlen, wie ich, der sie liebte, es eigentlich musste, roch die Welt viel zu gut. Die Luft war nach dem Regen so sauber und rein, und die Farben, die man im Dunkeln erkennen konnten, glänzten, als hätte man alles gerade erst ganz frisch gestrichen. Als wäre alles gerade eben geboren. Als strotzte alles vor wilder Kraft. Und mit der Entschlossenheit, alles zu können, raste ich an der Spitze der Kerle hinaus auf die Steppe und über den Hügel. Wir waren so schnell, dass wir darüber sprangen. Wir jauchzten und schrien.


  „Hey, Willi, wach aus deinem Dornröschenschlaf auf!“


  „Die Zeit der Träume ist vorbei!“


  Wir sahen den Vollmond am Himmel stehen, und wir sahen, wie er in den Teufelstopf fiel. Ja, er schien aus dem Bolzplatz – nicht vom Himmel herab –, und im selben Moment, als die Gewitterwolken sein Antlitz verhüllten, als es plötzlich ganz dunkel wurde, stand die Welt kopf.


  „Marlon, pass auf!“, hörte ich Leon hinter mir schreien.


  „Rübengeschleimtes Schwefeldesaster!“, rief Nerv neben Juli, und dann tauchte mein BMX-Motocross-Fahrrad auch schon in den See, bohrte sich dort in den fußtiefen Schlick, bäumte sein extrabreites Hinterrad auf und warf mich über den Lenker.
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  Ich sah noch, wie Leon neben mir stürzte. Markus und Nerv flogen über mich weg. Ich hörte sie schreien. Ich hörte den Splash. Den doppelten Splash ihrer sumpfigen Landung. Das Bild der vom Wasser gespiegelten Wolken zerplatzte. Ja, der ganze Teufelstopf war ein sumpfiger See, in dem sich der Himmel gespiegelt hatte. Ich hörte das Sirren des Beiwagenrades, das neben mir in den Himmel ragte. Ich hörte, wie es langsam langsamer wurde … und dann war es still.


  EIN SIEG, DER INS WASSER FÄLLT


  Der Teufelstopf war ein fußtiefer Sumpf. Ein Sumpf, wie er um Mordor liegt. Das Schwarze Land in Mittelerde, das niemand jemals betreten will. Dort, wo vor zwei Tagen noch Willis Wohnwagen stand, trieb der Müll auf dem Wasser. Die einstmals so stolzen Fußballtore neigten sich schon und drohten zu stürzen.


  Ich sah zu Leon. Der stand schlammbeschmiert neben mir, und hinter und vor uns kämpften sich Raban und Maxi, Markus und Juli und Nerv aus dem Schlick. Auch sie sahen entgeistert auf den sumpfigen See, der bis vorgestern noch unser Bolzplatz gewesen war.


  „Schlammmonster-gematschte Schweinigelei“, beschwerte sich Nerv und hob seine mit Schlickfäden behangenen Arme. „Willi, wo bist du? Was soll dieser Mist?“


  Da grinste mein Bruder, denn wir standen jetzt alle wie Schokoladeneismännchen da, die schon halb geschmolzen waren. „Ich denke, er wollte nicht so aussehen wie wir und hat sich deshalb vor dem Regen verkrochen.“


  „Ja, er ist bestimmt bei Hadschi ben Hadschi!“, rief ich erleichtert, packte mein Fahrrad, und ein paar Minuten später rasten wir wieder durch die Stadt.


  Wir jagten die Rosenkavaliersgasse hinauf und legten dort eine Vollbremsung hin, als wir den kleinen Obststand erreichten. Er stand neben dem Gully, und dieser einstmals nur uns bekannte Geheimeinstieg in Hadschi ben Hadschis Geheimerfinderwerkstatt klaffte jetzt offen im Asphalt.


  „Was ist hier passiert?“, rief ich meinem Bruder zu, doch der kletterte längst durch den Gully hinab.


  „Kacke verdammte!“, zischte der Slalomdribbler, da stand ich schon neben ihm im Schlafzimmer des Erfinders. Das Wasser reichte uns bis zu den Hüften, und in ihm trieben Hadschis bestickte Kissen zwischen den aufgedunsenen Matratzen herum.


  „Was ist hier passiert?“, rief ich und watete durch die offene Tür in die ebenfalls überflutete Werkstatt. Und auch hier schwammen Hadschis Schätze zwischen den umgestürzten Regalen.


  „Leon?“, rief ich und starrte zurück zur Schlafzimmertür, in der die anderen Kerle standen.


  Raban reichte das Wasser über das Kinn, und er schwankte bedrohlich, denn auf seiner Schulter saß Nerv. Es schien mir, als sei während des Spiels gegen die Wölfe, während wir glaubten erwachsen zu werden, während wir aufhörten, Kinder zu sein, die Wilde-Kerle-Welt untergegangen: im Regen versunken.


  „Ist Hadschi ertrunken?“, fragte Nerv heiser. „Hadschi und Willi?“


  „Oder sind sie geflohen?“, fragte Raban, der Held. „Ja, das sieht ganz danach aus, als wären sie geflohen.“


  „Aber wovor?“, fragte Markus und suchte den Blick seines besten Freundes. Doch Maxi hörte ihn nicht. Er stand abseits im Schlafzimmer hinter ihm und schaute durch die kreisrunde Gullyöffnung zum wolkenverhangenen Himmel empor.


  Markus schnalzte nur mit der Zunge. Da standen wir alle nebeneinander in der Tür. Wir schauten mit Maxi und Markus durch das Loch in der Decke und sahen den Scheinwerferstrahl. Er traf auf die Wolken, die den Mond verdunkelten, und warf ein Logo auf das Sturmdunkelgrau. Ein altmodisches Logo, wie aus einer anderen Zeit. Aber wir erkannten es trotzdem. Wir erkannten das Auge und das grinsende Maul.
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  „Ich weiß, wo das herkommt!“, rief Juli „Huckleberry“ Fort Knox, hievte sich aus dem hüfthohen Wasser und stieg die Leiter zur Straße empor. „Wir müssen zum Schrottplatz!“


  „Zum Schrottplatz? Wieso?“, erschraken Raban und Maxi, denn der lag östlich der Steppe hinter dem Teufelstopf. Ja, und obwohl wir den Finsterwald5 schon mehrmals durchquert hatten, war dieser darin liegende Schrottplatz doch eine Legende. Ein dunkles Tabu. Er war, wie die Nebelburg6, eine verbotene Zone, in die keiner von uns freiwillig ging. Wir wussten noch nicht einmal genau, wo er lag. Außer Juli natürlich. Deshalb hieß er doch Huck. Huckleberry genauer gesagt. Und weil es dieser verflixte Streuner niemals irgendwo aushielt, ohne erkunden zu wollen, was es woanders noch gab, kannte er diese gefährlichen Orte.


  Er führte den Pulk tief in den Finsterwald, fand eine Lücke im Brennnesselgraben7 und zeigte uns ein Geheimnis, das keiner von uns kannte. Unten, fünf Meter tief auf dem Grund des Grabens, befand sich ein Hohlweg, ein von Nesseln gebildeter grüner Tunnel, durch den gerade ein Fahrrad passte, wenn man gebückt im Sattel saß. Wir rasten nach Norden, und kurz bevor unsere Rücken zu schmerzen begannen, öffnete sich der Graben zu einem von Stacheldrahtzäunen bewehrten Platz: dem Schrottplatz, wie wir ihn verharmlosend nannten. Verharmlosend, ja, und verniedlichend. Damit unsere Angst davor nicht noch größer wurde. Denn in Wirklichkeit war dieser Platz ein dunkles Museum, und das, was hier lag, war auch kein wirklicher Schrott. Es waren die Zeugnisse aus einer Zeit, die noch gar nicht so lange vergangen war.


  ‚Beim Santa Panther im Raubkatzenhimmel!’


  Das hätte mein Freund Rocce gesagt. Rocce, der Zauberer, wenn er noch bei uns spielen würde. Er hätte sich dreimal über die Schulter gespuckt und Gott und allen Engel gedankt, dass er diese Zeit nicht mehr hätte erleben müssen. Doch obwohl sie vorbei war, hatten wir alle in diesem Moment eine dunkle Ahnung: dass sich das Schicksal vielleicht wiederholt.


  „Ist das nicht die Honig- und Federkanone8?“, flüsterte Nerv. „Und das da, ja das, das ist doch der Geheimnis-Geheimverstecksucher-und-finder-Navigationsautomat9!“


  Doch auch wenn uns diese rostigen und von Käfern und Ameisen bewohnten Maschinen durchaus an Hadschis Erfindungen erinnerten, stammten sie aus einer anderen Hand. Aus einer anderen Werkstatt. Und sie waren zerstört. Genau wie die anderen Dinge, die wir nicht kannten. Kart- und Motorradwracks zum Beispiel. Oder Kanonen, deren Läufe geschmolzen waren, als hätte jemand versucht, damit Sonnenplasma zu verschießen. Ja, auf diesem Ort lag ein dunkles Geheimnis, und deshalb waren wir erleichtert, als Juli uns zum Lichtstrahl führte.


  Inmitten des „Schrotts“ stand ein altes Motorrad auf einem Podest und streckte das Vorderrad in Richtung Wipfel der Bäume. Sein Scheinwerfer brannte. Er schickte einen Lichtstrahl in den Himmel empor und warf mit ihm die altmodische Version unseres Wilde-Kerle-Logos wie einen künstlichen Mond auf die Wolken.


  „Viertakt-gebeamter Großalarm!“, raunte Raban, der Held, und schaute zu Juli. „Ist es das, was ich meine? Ist das Willis Horn? Ich meine, das, was für uns das Horn von Camelot ist?“


  „Genau“, nickte Juli. „Das, was da vor uns steht, stammt nicht aus einem Batmanfilm. Das ist die Ur-Wilde-Kerle-Notrufsäule.“


  „Die was?“, krächzte Leon. „Und was meinst du mit Ur?“


  Doch Juli sprang schon zum Motorrad, öffnete einen der Seitendeckel und zog ein kleines Gerät heraus, aus dessen Vorderseite zwei Fernrohre ragten.


  „Der Strahl und das Logo alarmieren die Gang“, erklärte er sachlich, während er die Schutzkappen von den Linsen zog. „Aber wenn man mit diesem Sextanten-Viewmaster den Strahl des Wilden Monsters bricht, dann fällt er von den Wolken auf die Erde zurück und zeigt dir den Ort, wo die Versammlung stattfindet.“


  Er gab mir den Viewmaster, und ich drehte das kleine Gerät aus schwarzem Metall, bis ich den kleinen Springverschluss fand. Der doppelte Sucher klappte auf, und als ich die Schärfe auf das Logo einstellte, blitzte ein Strahl aus dem Auge des Monsters und fiel von den Wolken auf die Erde zurück. Das Gerät ratterte los. Zahlen liefen über den Sucher, und als sie ächzend stehen blieben, als hätte ein Kolbenfresser einen Motor zerstört, erklang eine Stimme:


  „Ihr Ziel ist geheim. Es liegt drei Kilometer von ihnen entfernt. Verlassen Sie den Schrottplatz in östlicher Richtung.“


  „Hogwarts gepotterter Dumbledore!“, flüsterte Nerv. „Das ist ja ein waschechtes Steinzeitnavi.“


  „Das und viel mehr!“, grummelte „Huckleberry“ Fort Knox und steckte das Zauberkästchen auf meinen Lenker. „Es bringt uns zu Willi. Das könnt ihr mir glauben. Nur sollten wir wissen, ob wir das wollen. Das ist ein Notfall und dazu noch geheim. Das wird bestimmt mehr als gefährlich.“


  Er schaute uns an.


  „Das ist so gefährlich, dass Hadschi ben Hadschi in aller Eile vergessen hat, seine Geheimerfinderwerkstatt zu schließen.“


  Danach war es still, und in dieser Stille konnte ich hören, wie Markus seine torwarthandschuhbewehrten Fäuste noch fester um den Lenker schloss. Ich hörte das Knirschen von Nervs armen Zähnen. Ich fühlte, wie Rabans Brille vor Angstschweiß beschlug und mein Herz heftig pochte.


  Ja, ich hatte Angst. Aber nur, weil ich nicht wusste, wovor ich Angst hatte. Ich fürchtete mich vor etwas, das ich nicht kannte, und das hatten wir uns erst gestern geschworen: So eine Angst wollten wir nie wieder haben. Nein, wir wollten uns niemals wieder verstecken, und deshalb sagte ich leise:


  „Wenn Hadschi es so eilig hatte, dann ist es sicherlich nicht nur gefährlich. Dann ist es auch wichtig. Verdammt wichtig sogar!“


  Ich trat in die Pedale, und dann folgten wir alle der Kompassnadel auf dem schwarzen Kasten. Wir verließen den Finsterwald und fuhren auf die Milchige Steppe. Die Steppe, auf der zwischen Müll und Unrat Ratten Jagd auf Katzen machten. Ratten, die größer waren als kleine Hunde.10 Doch in den Augen unserer Angst erschienen sie uns als putzige Tierchen. Den Graffitiburgen11 des Dicken Michi, die nördlich von uns am Horizont standen, schenkten wir keinen einzigen Blick. Den Sternschnuppenwall überquerten wir wie einen unbedeutenden Hügel. Wir fuhren dahinter ins Niemandsland, und dort, mitten im Reich des Vetten Fetters12, dem keiner von uns begegnen wollte, befahl die Stimme des Kastens:


  „Halt! Sie haben ihr Ziel erreicht.“


  Ich stieg in die Bremsen. Ich schaute mich um. Hier gab es nichts außer Wind, Müll und den roten Augen der R.v.a.G.’s, der Ratten von außergewöhnlicher Größe. Ich sah vom Kasten zu Juli „Huckleberry“ Fort Knox.


  „Er bringt uns zu Willi“, sagte ich spöttisch, und Nerv, dem das Herz aus dem Hals durch den Magen in seine Hose zu rutschen drohte, flüsterte heiser: „Und was machen wir jetzt?“


  „Wir gehen da rein!“, rief Leon entschlossen, sprang aus dem Sattel und lief zu dem Schatten, den ich in der Dunkelheit für einen Felsen gehalten hatte. Doch der Fleck war ein Loch.


  Ein Loch in der Erde und der Gang, der hinter diesem Loch lag, konnte nur dahin führen, wo die Ratten herkamen. Trotzdem rief Leon: „Wir gehen da rein! Ich weiß, wo wir sind. Los kommt schon! Kommt mit!“


  DIE UR-WILDEN KERLE


  Wir folgten Leon durch den unterirdischen Gang, und als sich die Dunkelheit über uns legte wie eine alles Licht schluckende Decke aus Samt, erschien ein Glimmen am Ende des Tunnels. Es drang aus einem Spalt im Boden. Der zog sich zwei Meter breit quer durch den Gang, und durch ihn hindurch sahen wir in einen unterirdischen Hangar, in dem ein von Fackeln beleuchtetes Flugzeug stand.


  „Das ist eine P-51 Twin Mustang. Das schnellste Motorflugzeug der Welt. Der gedoppelte Cadillac der Lüfte!“, kam Leon ins Schwärmen und verschlang die aus zwei einmotorigen Jagdflugzeugen an den Flügeln zusammengeschweißte Maschine mit seinen Augen. „Hier haben Fabi und ich uns immer getroffen. Und hier haben wir uns geschworen, dass wir für immer zusammenbleiben. Für immer und ewig. Bis wir als wilde Mumien bei der Altersheim-Stadtmeisterschaft mitspielen werden.“13
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  Das Lächeln sprang aus Leons Augen und tanzte um seinen Mund, als er sich daran erinnerte. Doch dann wurde er ernst. Denn Fabi, sein bester Freund, hatte genauso wie mein bester Freund, Rocce, der Zauberer, die Wilden Kerle schon lange verlassen.


  „Das war unser Geheimversteck!“, sagte mein Bruder und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. „Ich war hier nicht mehr seit anderthalb Jahren.“


  Da hörten wir Willis Stimme unter uns aus dem Hangar.


  „Aber jetzt seid ihr hier. Also kommt auch herunter. Wir warten schon seit zwei Stunden auf euch.“


  Leon schaute mich an. „Seit über zwei Stunden? Da haben wir noch gegen die Wölfe gekämpft.“


  „Genau“, blaffte Willi, „wobei die Betonung auf ‚noch’ liegt und bestimmt nicht auf ‚kämpfen’. Sonst wären wir nicht hier. Habt ihr das kapiert?“


  „Wie bitte, was?!“ Markus schnappte nach Luft. „Da platzt ja dem Teufel der Topf in der Hölle!“


  „In dem er euch brutzelt.“14, fügte Hadschi hinzu. „Also schlawenzt eure Ex-Wilde-Kerle-Hintern gefälligst und Teilchen-beschleunigt ins Souterrain, damit wir sie Karamba-geölt und Stahlbürsten-geschliffen von ihrer verrosteten Arroganz befreien.“15


  „Es läuft noch wie immer. Hi-hi-und-ho. Gedingst und geblasen. Die Dinger liegen Bäng-Buhm bereit“, meldete sich eine dritte Stimme, die Jojo, der mit der Sonne tanzt, sofort erkannt hätte. Doch auch Jojo gehörte nicht mehr zu unserer Mannschaft.


  „Was meint er mit ‚Dinger’ und mit ‚geblasen’?“, fragte ich Leon und spähte neben ihm in die Tiefe hinab.


  Wir lagen auf dem Dach des Hangars, und der war mindestens zehn Meter hoch.


  „Er meint, dass wir springen“, schluckte mein Bruder und deutete mit dem Kopf auf den Boden, der im Schatten der Fackeln lag. „Da unten liegen Müllsack-Airbags. Auch wenn ihr sie nicht sehen könnt. Sie sind nämlich schwarz. Doch sie funktionieren wie weiße. Ich mein, wie die, die in den Autos sind. Und es macht richtig Spaß“, sagte er so, dass keiner ihm glaubte. „Auf jeden Fall war das bis vor fünfzehn Monaten so.“


  Er stand langsam auf und holte tief Luft. „Worauf wartet ihr?“, zischte er. „Hi-hi-und-ho. Gedingst und geblasen. Ihr habt es gehört!“


  Er sprang durch den Spalt.


  „Nein, Leon, was machst du?“, schrien Nerv und ich auf, und dann folgte die längste Sekunde meines 13-jährigen Lebens. Doch nach dieser längsten Sekunde hörte ich endlich den erlösenden Knall. Wie wenn man Papiertüten aufbläst und sie dann zerschlägt. Drei oder vier Mal hörte ich das, und dann hörte ich Leon lachen.


  „Kacke verdammte! Sie sind wirklich noch da!“, rief er begeistert, und als er zu uns und dem Spalt in der Decke hochsah, sprangen wir bereits zu ihm herab.


  „Leon, du lebst!“, begrüßte ich ihn, während ich mich aus den Airbags kämpfte. „Leon, du lebst!“ Ich umarmte ihn fest. Ich ignorierte, dass er das nicht ausstehen konnte. Ich überhörte die Drohung: „Ich bringe dich um!“ Ich freute mich so, und als ich im nächsten Moment Willi entdeckte, lief ich begeistert zu ihm hin.


  „Wir haben’s geschafft. Willi, hast du das erwartet? Denn wir haben es nur durch dich geschafft. Weil du uns trainiert hast und weil du aus einem Haufen Schrott den Lancelot-Test hoch zwei gebaut hast.“


  Ich wollte Willi wie Leon umarmen. Doch der lehnte an einem der Räder unter dem Flügel der Mustang und streckte den Arm abweisend aus. Ich stoppte abrupt.


  „Hey, das meine ich ernst!“, rief ich verdattert. „Wir haben’s geschafft. Wir gehören nach Donnerschlag!“


  „Nein. Ihr dingst nur am Dingsda. Ich meine am Haken! Wie ein zappelnder Bäng aus dem Wasser, kapierst du?“, fiel mir die dritte Stimme ins Wort, und als ich mich umdrehte, sah ich den Kerl am anderen Fahrwerk des Flugzeugs lehnen.


  Die Baseballkappe fiel ihm über den kleinen Schädel bis auf die Segelohren herab, und der eigentlich dürre Körper steckte in einem solchen Berg aus Klamotten, dass es mir vorkam, als trüge der Kerl alle Kleider, die er besaß. Doch die Füße steckten nur in Sandalen, und deshalb konnte ich sehen, dass der Dreck die Farben der einstmals so bunt geringelten Socken längst schon verdaut und gefressen hatte. Ja, und jetzt hatte ich Angst, dass er das auch noch mit den Zehen machen würde, die man durch die Löcher sah.


  „Billi?“, fragte ich, und der Kerl, dessen Nase wie die einer Schlange aussah, zischte einmal mit der Zunge.


  „Billi, der Ringelsocken-Flugzeugpropeller-Klapperschlangenmann?“, raunte Raban, als beschwor er mit diesem Namen den Teufel persönlich, und wieder zischte der Kerl mit der Zunge.


  „Oder der Bäng mit dem härtesten Buhm. Maxi weiß, was ich meine.“ Er zeigte auf Willi. „Und der da war unser Dings Bäng Buhm, ähm …“ Er schaute verzweifelt zum Rad am Heck. Dort kauerte Edgar, der Pinguin. Der Butler von Markus’ Vater. Das Ehrenmitglied der Wilden Kerle e.W.
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  „Excusez moi. Er meint unseren ‚Scorer’. Le ‚Monsieur Assist’. ‚Croix-Winkel-Willi’“, lächelte Edgar französisch akzentuiert und spielte dabei an einer Rüsche der Schürze, die er unter dem schwarzen Mantel trug. „Voilà, und mich kennt ihr ja schon.“


  „Das französische Wiesel“, erklärte Hadschi. „Der Wirbel auf rechts. Hui, wo ist er gewesen, und schon ist er futsch?!“


  Das Geheimerfinderphantom, das unter seinem Türkenfez doch tatsächlich ein Fußballtrikot trug, saß über uns auf der Motorhaube und lehnte dort an einem Propellerblatt. „Tja, und ich war der Held mit den zwei Füßen.“ Er schenkte Raban ein verschmitztes Grinsen. „Und jetzt putzt die Glubscher, Marlon und Leon. Ich scheinwerferspotte die Numero 10.“16


  Er zog eine Taschenlampe aus dem Ärmel und richtete sie auf den Teil des Hangars, der hinter dem Flugzeug im Schatten lag. Ich sah den Mann, der in den Lichtkegel trat, und hörte Leon hinter mir:


  „Du, Papa? Ich dachte, du …“


  „ … hast keine Ahnung von Fußball …“, führte ich seinen Satz zu Ende.


  Doch dann verschlug es mir die Sprache. Ich schaute zu Nerv. Der schnappte nach Luft. Er gestikulierte mit wedelnden Armen und zeigte dabei auf die Person, die nach meinem Vater in den Lichtkegel trat: „Das ist … das da ist … das da, da ist …“


  „ … deine Mutter!“, nickte die Frau, die wir die Hexe von Bogenhausen nannten. „Die mit dem Alptraumpass.“


  „Dreifach zerbissener Kopfkissenzipfel!“ Nerv kniff sich so fest in die Wange, dass ich vor Schmerz zusammenzuckte.


  Doch dann bekam Maxi einen Hustenanfall. Seine Beine wurden zu Gummi, und während er wie eine betrunkene Seeanemone torkelnd auf der Stelle wankte, folgte Herr Maximilian, sein Vater und unser tödlichster Feind, in den Kegel von Hadschis Taschenlampe.


  „Papa? Pa-papa?“, rang Maxi nach Atem, und sein Vater, der keine Miene verzog, sagte nur trocken:


  „Der Unbezwingbare.“


  „Kacke verdammte!“ Leon trat neben mich. „Ist das eine Falle?“ Er schaute zu Willi. „Was hast du mit Maxis Vater zu tun?“


  „Und mit meiner Hexe?“, krächzte Nerv heiser und zog dann erschrocken den Kopf in den Kragen. „Ich mein’, meine Mutter.“


  Doch Willi sagte kein Wort. Er war auch nicht Willi. Ich mein, der, den wir kannten. Er war nicht der Kerl, der im Wohnwagen lebte. Er war jetzt der Kerl, der er vor vielen Jahrzehnten einmal gewesen war. Bevor ihm der Vater des Dicken Michi das Knie durch den Fleischwolf gezogen hatte und bevor er mit seinem Team in Donnerschlag gescheitert war. Er war jetzt der Mittelstürmer der Ur-Wilden-Kerle. Der sagenhaften Mannschaft, von der wir, obwohl er sie immer erwähnt hatte, nicht glauben wollten, dass es sie wirklich gegeben hatte. Doch jetzt waren sie da, und Willi hatte sie nur deshalb zusammengetrommelt, damit sie uns sagten, dass uns dasselbe Schicksal ereilen würde.


  Aber warum? Ich verstand das nicht, hört ihr? Das war doch verrückt. Das war wie ein Alptraum. Willi war unser Trainer, und Hadschi war unser Freund. Edgar, der Pinguin, bewunderte uns. Er war unser Fan, und mein Vater, verfuchst noch mal, war doch mein Vater.


  Da sagte Willi staubtrocken: „Billi hat recht. Ihr hängt jetzt am Haken. Jetzt haben sie euch. Ihr wurdet mit fetten Würmern gelockt, und wenn ihr in zwei Wochen, am Sonntag nach Ostern, nach Donnerschlag geht, werfen sie euch auf den Grill.“


  Wir schwiegen schockiert, und das unbeschreiblich schöne Gefühl, das Gefühl von Stolz und Triumph, das wir bis gerade eben empfunden hatten, floss aus uns raus wie Wasser aus einem rostigen Eimer. Ich begann nervös mit den Füßen zu scharren. Ich wollte das nicht. Ich wollte mich nicht wie ein Eimer fühlen und suchte den Blick meines Vaters, der sich mit Maxis Vater und der Mutter von Nerv hinter das Fahrwerk und Willi stellte.


  „Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet das schaffen?“, fragte er mich, und ich begann ihn zu hassen.


  „Wir haben zwei Stunden darüber beraten“, nickte Nervs Mutter.


  „Und wir sind die Bängs.“ Billi rümpfte die Nase.


  „Die Bängs vom Olymp. Die sieben Klugscheißer-Gripse.17 Die, die es schnallen!“, brummte Hadschi ben Hadschi.


  „Et voilà!“, seufzte Edgar und schniefte in den Zipfel der Schneewittchenschürze hinein.


  „Wir haben entschieden, dass ihr es nicht schafft!“


  Der Satz aus dem Mund von Maxis Vater klang wie ein Todesurteil. Ich ballte die Fäuste. Ich spürte, wie Leon dasselbe tat. Wie alle meine Freunde dasselbe taten, und dann hörte ich Maxis rostige Stimme, wie er sein wütendes Schweigen brach.


  „Ach ja. Das habt ihr? Dann bist du ja froh.“ Er schenkte seinem Vater einen wütenden Blick. „Dann hast du erreicht, was du die ganze Zeit wolltest. Es gibt uns nicht mehr. Genauso wie euch. Ihr habt doch verloren, als ihr es versucht habt! Und jetzt wollt ihr alle, dass uns dasselbe passiert. Ihr wollt, dass wir genauso scheitern. Ihr wollt nicht, dass wir besser sind.“


  Maxi holte tief Luft. Er ging zwischen mir und Leon hindurch und stellte sich mutig vor uns auf.


  „Doch jetzt sag ich dir was: Papa, wir sind keine Loser. Wir verstecken uns nicht. Wir verstecken auch nichts auf einem Schrottplatz im Wald. Wir sind stolz. Wir sind wild, und wir wollen es wissen. Mit unserem Herzen wollen wir es wissen.“


  Er legte die Hand auf die Brust und das Logo und schaute seinem Vater stolz in die Augen. Doch der blieb eiskalt.


  „Was meinst du mit Herz? Das ist dir doch längst in die Socken gerutscht. Oder meinst du das Kindermonster auf deinem T-Shirt?“


  Maxi zuckte zusammen: Das, was sein Vater gerade als „T-Shirt“ bezeichnet hatte, war unser heiliges Fußballtrikot, und das Logo darauf war das, was wir waren. Es stand für alles, was uns etwas bedeutete, und Maxis Vater warf es vor uns in den Dreck. Er warf es in den Dreck und trat es mit Füßen, als wären es nur ein paar Kakerlaken.


  „Ist es das, was du fühlen wolltest?“, verhöhnte er Maxi und hob seinen Kopf, als wollte er seinen Sohn mit seinem mächtigen Kinn wie mit einem Vorschlaghammer in den Boden rammen. „Weißt du jetzt, was ihr seid?“


  „Ja“, Nerv ballte die Fäuste, „das wissen wir alle. Wir sind keine Kinder! Wir sind jetzt erwachsen. Seit heute sind wir’s.“


  „Erwachsen mit acht?“ Maxis Vater lachte Nerv aus. „Komm, sag das noch mal. Dann machst du ja morgen den Führerschein.“


  Nerv wurde rot. Er schnaufte. Er zischte und wollte sich wehren. Doch ihm versagte die Stimme, und mir schien es, als würde der Kleine plötzlich noch kleiner. Als würde er schrumpfen. Als schrumpften wir alle. Als liefen wir wie T-Shirts im Trockner ein.


  „Sie sind jetzt erwachsen!“, lachte unser Todfeind uns aus, und ich wollte nicht glauben, dass er zu Willis Mannschaft gehörte. Zu Willi, dem besten Trainer der Welt. Zu Hadschi ben Hadschi, dem Geheimerfinderphantom. Zu Edgar, der treuesten Seele auf diesem Planeten, und zu Billi, dem Klapperschlangen-Mann. Nein, und erst recht nicht zu meinem Vater. Den schaute ich an. Ja, und weil er mein Vater war, versank ich nicht weiter. Ich wurde nicht kleiner. Nein, ich wurde stolz.


  „Okay“, sagte ich, „das kann man nicht ändern. Nerv ist erst acht, und ich bin erst dreizehn. Doch auch wenn wir den Führerschein noch nicht machen dürfen, wollen wir wachsen. Nein, wir tun es ständig. Und das beweisen wir euch jetzt hier und sofort.“


  „Nein, morgen im Teufelstopf!“, fiel mir Maxis Vater ins Wort. „Morgen um drei spielen wir mit euch das,Ich-lass-die-Hosen-runter-Spiel’!“


  Er blitzte mich an, und ich spürte das moosig-, pelzig-schleimige Kribbeln, das aus meinem Magen kroch. Ich drehte mich weg und schaute zu Willi. Ich war wütend und zornig:


  „Ist er es, der das entscheiden darf?“


  „Warum?“, fragte Willi. „Hast du etwa Angst?“


  Er meinte damit dieses eklige Kribbeln. Das Kribbeln, das ich nicht wahrhaben wollte.


  „Ich hab was gefragt?“, überspielte ich es. „Ist Maxis Vater jetzt vielleicht unser Trainer?“


  „Nun“, seufzte Willi und stand langsam auf. „So könnte man das vielleicht sogar nennen.“


  „Aber er ist unser Feind. Er will uns vernichten!“, rief Leon entgeistert.


  „Und selbst wenn er das will“, brauste Willi jetzt auf, „tut er das Richtige, wenn er es schafft.“ Er bebte vor Wut. „Ja, dann tut er das Richtige. Denn wenn er es schafft, habt ihr nichts anderes verdient.“


  Er nahm seinen Hut und zerknautschte die Krempe. „Versteht ihr das nicht? Reden wir für euch alle chinesisch? Ihr habt nur noch zwei Wochen Zeit. Und ihr habt davor zwei Jahre geschlafen. Da waren der Lancelot-Test hoch zwei und das Spiel gegen die Wölfe nur ein Augenaufschlag. Ihr habt kurz gegähnt, euch ein bisschen gereckt und dann wieder auf die andere Seite gewälzt. Ihr schlaft ja schon wieder.“


  Er kratzte sich über das stopplige Kinn. Ich sah, wie dabei die Funken sprühten. Dann ließ er uns stehen. Er verschwand mit seinen Freunden im Dunkel des Hangars. Doch kurz bevor sie verschwanden, drehte sich Maxis Vater noch zu uns um:


  „Aber wir wecken euch auf. Morgen um drei geht die Zeit der Träume zu Ende.“
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  DAS „ICH-LASS-DIE-HOSEN-

  RUNTER-SPIEL“


  Obwohl wir es nicht verabredet hatten … Obwohl jeder von uns ohne den anderen losfuhr … Obwohl ich das Haus meines Vaters schon zehn Minuten vor Leon verlassen hatte … Obwohl und obwohl hielten wir alle um Punkt eine Minute vor drei auf dem Hügel zum Teufelstopf und starrten zu siebt auf den inzwischen wie durch ein Wunder wieder staubtrockenen Bolzplatz hinab.


  Dort standen Willi, Billi, Hadschi und Edgar in langen schwarzen Mänteln neben Nervs Mutter und meinem Vater, und vor allen saß, als hätte dort über Nacht ein Putsch stattgefunden, Maxis Vater in Willis Schaukelstuhl.


  „Warum machen wir das?“, zischte Markus zu Maxi, der vor ihm im Bäckerrad-Seifenkisten-Flaggschiff die Handpedale umklammerte. „Wir müssen das nicht. Wir spielen seit gestern in Donnerschlag.“


  „Genau!“, fauchte Juli. „Was interessiert es uns da noch, was die von uns denken?“


  „Kommt, lasst uns verschwinden!“, rief Nerv, der neben ihm auf dem Beiwagen stand.


  „Ja, hauen wir ab!“, riefen Raban und Leon und schoben schon ihre Räder zurück. „Das sind doch nur blöde Erwachsene!“


  Da sagte ich trocken: „Dann sind wir das auch: blöd und erwachsen.“


  Die anderen blitzten mich zornig an, als hätte ich etwas ausgesprochen, das man auf keinen Fall aussprechen darf. Doch ich war noch nicht fertig.


  „Ich meine, deshalb seid ihr doch alle gekommen. Ihr wollt ihnen beweisen, dass wir genau das sind: endlich erwachsen. Und das schon mit acht.“


  Ich nahm Nerv ins Visier. „Das hast du ihnen doch gestern gesagt. Und du, Maxi, auch!“ Ich sah zum Mann mit dem härtesten Bums, und der spielte verlegen mit seinen Pedalen. „Wir sind wild, hast du gesagt, und wir wollen es wissen. Wissen und fühlen. Mit unseren Herzen. Und jetzt geht ihr stiften. Ihr zieht den Schwanz ein.“


  „Wie bitte? Hä?“ Nerv zog eine Grimasse. „Der redet wie Hadschi und Billi zusammen. Der orakelt wie Delphi.18 Ich verstehe kein Wort.“


  „Aber ich“, sagte Maxi. „Und Marlon hat recht: Wie können wir stolz und erwachsen sein? Wie können wir so nach Donnerschlag gehen, wenn wir vor diesen alten Knackern kneifen?“


  Er grinste mich an.


  „Also lassen wir doch mal die Hosen runter.“


  Er stemmte die Arme gegen die Pedale. Er brachte den Seifenkistenkreuzer trotz Markus’ Widerstand ins Rollen. Er zwang die anderen, ihm zu folgen, und ein paar widerspenstige Flüche von Juli später standen wir alle vor Willis Gang. Vor den Ur-Wilden-Kerlen, wie wir sie nannten, und vor ihrem neuen und gefährlichen Boss.


  „Da sind wir!“, sagte ich und versuchte lässig zu klingen.


  „Und ich hab meine coolsten Boxershorts an!“, grinste Raban und dachte, er wäre saucool.


  „Ja, und ich auch“, lachte Nerv. „Und zwar die ohne Bilder. Obwohl die mit Darth Vader auch nicht schlecht sind.“


  Er lachte noch einmal, doch sein Lachen verstummte, als er Leons Blick bemerkte. Mein Bruder war zornig.


  „Okay. Ich verstehe. Das war jetzt wohl peinlich“, schämte sich Nerv und schielte heimlich zu Maxis Vater.


  Der grinste zufrieden: „Und wie peinlich das war. Aber genau darum seid ihr hier: weil ihr Darth Vader auf den Boxershorts tragt. Oder Batman und Superman.“ Jetzt musste er lachen. „Ihr seid hier, weil ihr nicht das seid, was ihr behauptet, und weil ihr das niemals werden könnt. Deshalb ziehen wir euch die Hosen aus. Ihr spielt gegen uns.“


  „Ha!“ Maxi musste jetzt lachen. Er konnte nicht anders. Sein Vater als Torwart war wirklich zu putzig. Und Nerv lachte mit.


  „Und links stürmt die Hexe im schwarzen Kostüm!“


  „Du irrst dich, mein Sohn!“, widersprach seine Mutter und zog ihren langen Mantel aus. Sie trug ein feuerrotes Trikot, und ihre Füße steckten in blitzblank polierten flieder-metallischen Fußballschuhen.


  „Herz-Eis-gecrashte-Haupt-Hals-Schlagader!“, schluckte der Kleine, und als sich Maxis Vater aus dem Schaukelstuhl erhob, warfen sie alle ihre Mäntel von sich – Billi trug mindestens anderthalb Dutzend – und stellten sich wie eine Feuerwand auf.


  „Ihr spielt gegen uns!“, wiederholte Maxis Vater noch einmal. „Und wenn ihr gewinnt, dann glaube ich euch nicht nur, dass ihr in Donnerschlag gewinnen werdet. Dann habt ihr euch auch unsere Hilfe verdient.“


  „Ha! Wir spielen euch schwindelig!“ Maxi strahlte mich an. „Hey, die sind uralt. Die bewegen sich doch wie Schnecken im Winter!“


  Er wollte schon losrennen, da rief ihn Willi zurück:


  „Vielleicht hast du recht. Doch im Gegensatz zu euch wissen wir das. Wir wissen, was wir können und was wir nicht können, Maxi.“


  „Und damit ihr das auch lernt, spielt ihr anders als sonst!“ Maxis Vater zeigte das Grinsen, vor dem wir uns fürchteten und das unserer Meinung nach aus der Hölle kam. Er ging zu einem alten Tischtuch, zog es vom Bretterzaun und enthüllte darunter eine Strichmännchenzeichnung, die unsere Aufstellung darstellen sollte.


  „Nerv geht ins Tor!“, erklärte er trocken.


  „Aber der ist zu klein!“, protestierte Markus. „Der kommt doch gar nicht bis hoch zur Latte.“


  „Und du spielst als Mittelstürmer!“ Maxis Vater ignorierte Markus’ Protest. „Leon spielt hinten. Raban ist der Zehner, und Marlon spielt links.“


  „Aber ich kann mit links nichts“, rief ich, sprang aus dem Sattel, warf mein Fahrrad zu Boden und lief zu der Zeichnung am Bretterzaun.


  „Das ist doch Unsinn. Das da ist Quatsch. Da könnten wir uns auch gleich die Augen verbinden und eine Hand auf den Rücken schnüren.“


  „Das werdet ihr auch!“, grinste der Vater von Maxi. „Oder zumindest so etwas Ähnliches: Jeder von euch spielt mit seinem schwächeren Fuß, und wenn er den anderen nimmt, gibt es Elfmeter. Elfmeter für uns.“


  „Und wofür ist das gut?“ Ich blitzte ihn an, und Markus knirschte mit den Zähnen.


  „Das hab ich dich schon auf dem Hügel gefragt“, fauchte er vorwurfsvoll. „Ja, und auch dich, Maxi: Wofür soll das gut sein? Warum machen wir das? Das ist doch ein Witz. Ein ganz großer Quatsch.“


  „Genau“, lachte Maxi. Doch er lachte wie jemand, der gleich aufgeknüpft wird. „Und weil das so ist, sollten wir das Ganze auch nicht zu ernst nehmen, Leute. Hey, ich bin letzter Mann. Auf der Position kann ich gar nichts. Da bin ich so ‚gut’, dass es gar nichts mehr ausmacht, dass mein Triple M. S. mit dem linken Fuß ein Triple S. W. ist: ein super-smoothie-softes Weichei.“


  „Kreuzkackgekümmelte Krummsäbelbeine!“ Juli starrte auf seine Beine, die an ihm nicht das Längste waren. „Und wie soll ich auf denen über rechts außen stürmen?“


  „Das wirst du dann sehen“, drohte Nervs Mutter, die unseren Galgenhumor überhaupt nicht teilte, „wenn ich dir im Nacken kleb’ und mein feuriger Atem deine vor Angst aufgestellten Härchen verbrennt.“
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  Sie grinste ihn an, doch Juli sah nur ihre Zähne.


  „Ich danke dir, Marlon!“, zischte er giftig. „Von so einem Spiel hab ich schon immer geträumt!“


  Und Leon rumpelte mich so fest an, dass ich gegen den Bretterzaun knallte.


  „Und ich bringe dich um! Auch wenn das hier alles nur Killefitt ist. Ein Kasperltheater, das ich nicht ernst nehmen soll. Für jedes Tor, das die alten Knacker da schießen, werd’ ich dich quälen. Ich quäle dich, hörst du, und ich bringe dich um! Ja, und danach werd’ ich dich wieder quälen.“


  „Triumphale Bravour!“, spottete Hadschi ben Hadschi. „Dann habt ihr den kernigen Pudel geluxt.“19


  „Sie haben es geschnallt!“, nickte mein Vater ganz düster, und Billi rümpfte die Schlangennase.


  „Dann geht esssss jetzt lossssssss!“, zischte er böse genüsslich, warf Willi den vernarbten Ur-Kerle-Ball zu und lief auf den Platz.


  „Wir machen sie fertig!“, rief die Mutter von Nerv.


  „Und schießen sie in die ’interste ’ölle!“ Edgar, der Pinguin ging nach rechts außen.


  „Wir spielen, bis einer fünf Tore hat!“ Willi stand schon am Anstoßpunkt. „Fünf Tore. Das reicht.“


  „Das reicht“, sagte er, doch für uns klang das so wie:,Dann ist es aus. Aus und vorbei. Dann gibt’s euch nicht mehr. Dann wisst ihr noch nicht einmal mehr, wer ihr seid.’


  WILD UND WÜTEND


  Willis Zehenspitzen schoben den Ball eine halbe Fußlänge nach vorn, und bevor Markus, unser Ex-Torwart und Jetzt-Mittelstürmer, überhaupt reagierte, packte sich die Hexe das alte und speckige Leder mit ihren Krallen-spitzen Stollen. Sie drehte sich mit ihm um 115 Grad und schoss es dann aus dem Stand Vollspann zum Klapperschlangen-Mann zurück. Der lief schon an, und nachdem er sich seiner zwei Dutzend Mäntel entledigt hatte, war er so dürr, dass das feuerrote Ur-Kerle-Trikot um seinen Körper flatterte, als hätte sich ein Zahnstocher ins Nachthemd vom Vetten Fetter verirrt.


  Doch auch wenn er so dürr war: Sein Schuss war der Hammer. Ich hörte das Sirren und Pfeifen, als sein rechtes Bein auf die Kugel eindrosch. Dann folgte ein Knall, nein, eine Detonation. Die pockige Kugel presste es wie eine Bulette zusammen, auf die man mit einem Hammer einschlägt. Es spritzte und dampfte, und dann schoss das Leder wie an der Schnur gezogen mit einem Kometenschweif aus Staub durch unsere Reihen auf unser Tor und den viel zu kleinen Torwart zu.


  Nerv hob die Fäuste. Er war absolut tapfer. Er ignorierte die weichen und wackeligen Knie. Er fixierte das Leder und das darauf gemalte blutrote Maul. Das Logo der Ur-Kerle bleckte die Zähne. Es riss seine Kiefer sperrangelweit auf, als wollte es Nerv samt Tor verschlucken.


  „Nerv!“, rief ich aufgeregt. „Den hast du! Den hast du! Den …!“


  Ich hörte mich wie ein Luftballon an, aus dem die letzte Luft herauszischt. Dann sprang Nerv hoch und reckte die Arme.


  „Ich habe ihn! Ich hab ihn!“, schrie er verzweifelt und sah, wie die Kugel durch den fast ein Meter breiten Spalt zwischen ihm und der Latte hindurchschoss. Er sah, wie sie das Tornetz zerfetzte und durch den dahinterstehenden Bretterzaun schlug. Dann fiel er wie ein Sack auf die Knie, und in der darauf folgenden Stille hob Billi die Faust.


  „Wir sssssind die Angssssst!“


  Er flüsterte das, und trotzdem klangen diese vier Worte wie Paukenschläge in meinen Ohren:


  „Wir sind die Angst!“


  „Die Angst unseres Gegners!“ Willi hob die Hand zum High five, und dann sah ich meinen Vater.


  „Die Angst, die er feige vor sich versteckt!“


  Willi und er klatschten sich ab, und ich hörte meinen Bruder:


  „Dafür bring ich dich um! Marlon, hast du gehört?!“


  Die Hexe von Bogenhausen bleckte grinsend die Zähne, und Maxis Vater verschränkte die Arme hinter dem Kopf, mit dem er sich wie bei einem Sonntagspicknick ganz entspannt an den Torpfosten lehnte.
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  „Das war die Eins!“, sagte er schadenfroh, und während Raban den Ball hinterm Bretterzaun aufhob und ihn zu Markus hinüberwarf, hörte ich noch etwas anderes.


  Ich schaute zum Hügel, und als das Motorengeräusch lauter wurde, erschien dort ein Quad. Auf dem saß ein Mädchen in tiefgelbem T-Shirt und trug ihre kastanienrostbraunen Rastalocken wie einen Turban auf dem Kopf.


  „Was will die denn jetzt hier?“, zischte Maxi, aber der Blick, den er der Anführerin der Wölfe zuwarf, sagte nichts anderes als: ‚Bitte hau ab!’


  Doch sie dachte nicht daran. Sie lächelte freundlich. So wie ein kleines Kind lächeln kann, kurz bevor es einen Käfer, der vor ihm über den Fußweg krabbelt, mit dem Dreirad überrollt.


  Und genauso lächelte Willi. „Spielen wir weiter?“, fragte er.


  Da lief ich zu Markus, schubste ihn weg, packte den Ball, donnerte ihn auf den Anstoßpunkt und schoss das Leder kurz und ansatzlos in einem perfekten Alptraumpass schräg nach rechts vorn und tief in die ungeschützte Seite des Gegners.


  Juli, der meine Gedanken gelesen hatte, ließ die Hexe stehen und erreichte trotz seiner in seinen Augen zu kurzen Beine den Ball, umspielte den vor Überraschung wehrlosen Hadschi und lief schon auf Maxis Vater zu, der immer noch am Torpfosten lehnte.


  Da rief Willi: „Halt!“


  Juli fror mitten in der Bewegung ein, und ich wusste Bescheid, bevor Willi mich fragte: „Mit welchem Fuß, Marlon, hast du den Pass gespielt?“


  „War es der rechte?“, fragte mein Vater, und als Leon zischte: „Dafür wirst du von mir gequält!“, grinste Maxis Vater: „Elfmeter!“


  Nervs Mutter trat an. Ich stand noch wie angewurzelt im Mittelkreis und sah, wie die Hexe von Bogenhausen zum Anlauf zurückschritt. Ich sah, wie sie die Fußballschuhe an Hacke und Spitze zusammenschlug. Ich hörte das Schnalzen von Aprils Zunge über mir auf dem Hügel, und dann sahen und hörten wir alle, wie sich die in Fliedermetallic lackierten Transformerschuhe in zwei hochhackige Pumps verwandelten.


  Ich hörte Nerv seufzen. „Die Herzkönigin, oh … und ich bin ihr Igel, die Kricketkugel!“


  Da lief sie schon an und donnerte das Leder, während Nerv – anstatt wie Markus, der Unbezwingbare, in den Winkel zu fliegen – nur wie ein Vogelküken aus dem Nest plumpste, schnörkellos ins rechte Kreuzeck.


  „Wie war das noch mal?“, fragte sie ihren Sohn. „Ihr würdet gern wachsen?“


  Sie drehte sich auf den High Heels um, gab Willi und Billi ein knappes High five und ging triumphierend in ihre Hälfte.


  Das drei zu null schoss das französische Wiesel. Markus trat den Anstoß mit links, und als ich den eierig rollenden Ball mit der Ferse zu Raban zurückdrücken wollte, trat ich daneben. Ich fiel beinah um, erwischte das Leder dann doch noch mit links und schob es unter der Grätsche des mich attackierenden Croix-Winkel-Willi zu Maxi. Doch der war gedeckt. Vor dem stand mein Vater. Und die Nummer 10 der Ur-Wilden-Kerle pflückte das Leder von Maxis ungelenkem, weil schwächeren Fuß und schlug es in Schweinsteiger-Messi-Manier blind, aber allwissend auf den rechten Flügel. Dort fing Edgar, der Pinguin, den Ball mit der Glatze und köpfte ihn über den ihn wütend angreifen wollenden Leon hinweg.


  Tja, denn als Verteidiger war mein Bruder genauso geschickt wie eine Schlittschuh laufende Kuh. –


  Und während sich Leon torkelnd drehte, tauchte die Hexe hinter ihm auf. Mit weit über Kopfhöhe gestrecktem Fuß schlenzte sie den Kopfball des französischen Wiesels volley zum Pinguin-Butler zurück, und der zimmerte die Kugel aus spitzestem Winkel vorbei an Nerv gegen den hinteren Pfosten. Von dem prallte sie gegen den vorderen und von dort dann ins Netz.


  „Das ist doch nur unfair!“


  „Das ist nicht gerecht!“


  „Das kann man nicht ernst nehmen.“


  „Das Spiel ist doch Fake!“


  Ich hörte die Proteste von Markus, Raban, Leon und Juli, und ich wünschte mir so sehr, sie hätten recht. Ich wollte wie sie auf mein Fahrrad springen. „Ihr könnt mich mal alle!“, wollte ich rufen. Ich wollte Billi und Willi auslachen. „Ha! Spielt euer Kasperltheater doch allein! So etwas haben wir nicht nötig. Das brauchen wir nicht! Wir spielen in Donnerschlag. Donnerschlag, hört ihr?!“


  Doch ich konnte es nicht. Irgendetwas hielt mich hier fest. Mich und die anderen, und so ungerecht dieses verfluchte Spiel war, wir mussten es spielen. Wir konnten nicht anders. Versteht ihr das alle?! Wir spürten plötzlich diese furchtbare Angst. Wir wussten, dass es gefährlich wird. Mehr als gefährlich. Doch wir mussten da durch, weil wir irgendwie wussten, dass wir sonst etwas ganz Wichtiges nicht lernen würden. Etwas so Wichtiges, für das Hadschi ben Hadschi seine Geheimerfinderwerkstatt so fluchtartig verlassen hatte, dass jeder sie finden konnte und der Regen sie überschwemmte.


  Doch das war nicht leicht. Ich hab’s euch gesagt. Es war wie ein Alptraum, aus dem man nicht aufwachen kann, und plötzlich war alles um mich herum still. Es war jetzt so still, als hätte jemand eine Panzerglasglocke über mich gestülpt und die packte jedes Geräusch in eine Schicht aus Watte. Mein Kopf war ganz taub, und wenn ich zu den anderen sah, standen die auf dem Bolzplatz wie Rehe. Wie Rehe, auf die ein Auto zugerast kommt. Ein Auto bei Nacht mit gleißenden Scheinwerfern. Wir waren gelähmt, und wenn wir uns irgendwann doch einmal bewegten, hatten wir diesen Tunnelblick. Wir sahen nur unsere eigenen Füße. Die liefen schnurstracks geradeaus. Wir sahen nichts anderes. Da konnten wir schreien, wie wir wollten:


  „Gib ab! Hier bin ich! Ich bin ganz frei!“


  Wir hörten es nicht. Wir sahen es nicht. Wir waren keine Mannschaft. Wir spielten allein, jeder für sich, und das Einzige, was uns noch zusammenhielt, war dieser Gedanke: Wir wollten nicht scheitern. Wir wollten es Willi und Co. beweisen. Wir wollten erwachsen sein.


  Doch dieser Gedanke zerplatzte wie eine Seifenblase, als mein Vater mit seinem Zauberbesenflugbogenball die Vorlage für Hadschis vier zu null gab. Danach blieben wir weiter unter unseren Panzerglasglocken. Doch wir schrien uns jetzt an. Mut und Verzweiflung wurden zu Hass! Keiner von uns traute dem anderen mehr. Jeder war in den Augen des anderen nur ein Versager. Ein Loser!


  „Markus, du Dämlack! Spiel den Ball doch zu mir!“, blaffte Raban, der Held. Ich sah den Zorn in seinen Augen und den in den Augen Leons, als der noch lauter verlangte: „Nein. Spiel ihn zu mir!“


  Er stieß Raban zur Seite und stürmte dann los. „Ich mach das. Ich zeig’s euch. Ihr Tölpel und Loser!“


  Und tatsächlich kam er um Willi herum. Den linken Fuß stemmte er fest auf den Ball, drehte sich einmal im Kreis, schob Willi mit seinem Popo zur Seite, schlupfte unter seinen Armen hindurch und tunnelte dann sogar noch Edgar, der Willi sofort zu Hilfe kam.


  Danach stürmte er auf Billi zu, stieg viereinhalb Mal über den Ball, ließ den Ringelsocken-Mann in seinen Fußballschuhen kreiseln, bis seine Strümpfe schwindelig wurden, und rannte dann Richtung Erwachsenentor.


  Er fixierte den Kerl, der unser Todfeind war, und der sprang furchtlos auf ihn zu. Maxis Vater verkürzte den Winkel, als wäre er der beste Torwart der Welt. Doch Leon war besser. Er wartete länger, und als der Vater von Maxi sich endlich für rechts entschieden hatte, schlug Leon sofort und rotzfrech einen Haken nach links.


  Das Tor war jetzt frei, und er holte schon aus, um die Pille ganz lässig ins Netz zu schieben, da schrie Raban, der Held: „Du verfluchter Idiot! Jetzt gib mir doch den Ball!“


  Er schnappte Leon die Kugel vom Fuß und wollte sie über die Linie tragen, da tauchte Hadschi vor ihm auf und schlug den Ball in meinen Rücken und weit auf die linke Seite hinaus.


  „Ihr Vollpfosten!“, schrie ich. „Muss ich denn alles alleine machen?!“


  Ich sprintete los. Ich sah die Hexe von Bogenhausen. Sie kam aus der Mitte vom Anstoßpunkt und hatte damit den kürzeren Weg. Sie war schneller am Ball. Sie stürmte mit ihm auf unser Tor zu, und dort standen nur noch Maxi vor Nerv. Der Rest unserer Abwehr lag von Hadschi geschlagen im Strafraum des Gegners und sah nur noch zu.


  Ja, und wie schon gesagt: Nervs Mutter hatte den kürzeren Weg. Sie war vor mir am Ball. Doch ich war eindeutig der schnellere Läufer. Ich holte sie ein. Ich war ganz nah an ihr dran. Ich klebte an ihr, und als ich dann sah, wie Maxi sie angriff, schrie ich verzweifelt: „Nein! Lass das, du Esel!“


  Dann grätschte ich schon. Genauso wie Maxi, und während Nervs Mutter lässig hochsprang, rutschten wir unter ihren Beinen hindurch und rammten uns die Stollen der Fußballschuhe gegenseitig in unsere Bäuche. Wir schrien vor Schmerzen und sahen, wie Nervs Mutter einen Scherenschlag machte. Mit ganz viel Gefühl hob sie den Ball zu Willi hinüber, und der köpfte ihn über den vergeblich in die Luft springenden Nerv ins Tor.


  Ich schloss meine Augen. Ich hörte die Flüche. Ich spürte, wie Maxi seine Beine aus meinen zog. Ich fühlte die Kälte. Ich war ganz allein, und als ich mich endlich dazu überwand, als ich endlich die Kraft hatte, meine Augen zu öffnen, sah ich April auf dem Hügel.


  Sie schaute mich an, als wär ich gestorben, und fuhr mit ihrem Quad auf und davon.


  Dann hörte ich Willi. „Okay, du kannst aufstehen.“ Ich hörte ihn so leise, als stünde er kilometerweit von mir weg. Doch stattdessen trat er jetzt vor mich. Ich sah seine Stiefel. Er hatte sich umgezogen. Er trug wieder Zivil.


  „Komm! Marlon, steh auf!“ Er bückte sich langsam und bot mir die Hand. „Das Spiel ist vorbei.“


  Ich schaute ihn an.


  „Es ist aus und vorbei!“ Er nahm meine Hand gegen meinen ausdrücklichen Willen. Ich wollte sie wegziehen, doch er hielt sie fest.


  „Was meinst du damit?“, fragte ich brüchig und heiser.


  Da zog er mich hoch.


  „Alles ist aus!“, antwortete er kalt und gefühllos. „Es ist keiner mehr da. Du bist der Letzte.“


  Ich schaute mich um. Ich sah die Hexe und Billi, der gerade den letzten seiner Mäntel anzog. Ich sah meinen Vater, Hadschi, Edgar und den Vater von Maxi. Der richtete sich gerade die steife Krawatte, als wäre sie der größte Pokal. Der Beweis seines Sieges.


  „Und jetzt wird es Zeit, dass du auch verschwindest. Ich will dich nie wiedersehen“, sagte Willi und verurteilte mich damit zum Tod. „Hau ab!“, zischte er, und bevor ich die Bedeutung seiner Worte begriff, sprang ich auf mein Fahrrad und raste nach Haus.
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  OSTEREISZEITALPTRAUMNACHT


  Ich raste auf meinem BMX-Motocross-Fahrrad vom Teufelstopf durch die Stadt, als wären Monster hinter mir her.


  „Hau ab! Verschwinde! Ich will dich nie wieder sehen!“


  Willis Worte pochten hinter meinen Schläfen, und immer wieder hörte ich Markus, der fragte:


  „Warum machen wir das?“


  Ich sah ihn, wie er hinter dem Lenker des Bäckerrad-Seifenkisten-Flaggschiffs saß und mit uns zusammen in den Teufelstopf schaute, wo Willis Mannschaft auf uns wartete: „Wir müssen das nicht. Wir spielen seit gestern in Donnerschlag.“


  Und dann sah ich Juli. Der fauchte: „Genau! Was interessiert es uns da noch, was die von uns denken?“


  „Kommt, lasst uns verschwinden!“, rief Nerv, der neben ihm auf dem Beiwagen stand.


  „Ja, hauen wir ab!“, riefen Raban und Leon und schoben schon ihre Räder zurück. „Das sind doch nur blöde Erwachsene!“


  Krumpelkrautrüben, sie wollten gehen. Sie wollten uns retten. Doch ich war ein Klugscheißer und hielt sie zurück.


  „Dann sind wir das auch: Blöd und erwachsen“, sagte ich Dämlack und ignorierte die warnenden Blicke der anderen. „Ich meine, deshalb seid ihr doch alle gekommen. Ihr wollt ihnen beweisen, dass wir genau das sind: endlich erwachsen. Und das schon mit acht.“ Ich nahm Nerv ins Visier. „Das hast du ihnen doch gestern gesagt!“


  Verflixt. Ich sah mich das sagen und heulte dabei, wie mein Hund Socke heult: vor Scham und vor Reue: Warum hatte ich nur so einen Blödsinn gequatscht? Wenn wir gefahren wären, gäbe es uns noch. Oh verflucht, Markus, du hattest recht: Wir spielen in Donnerschlag. Ja, wir brauchen das nicht.


  Ich raste durchs Tor in unsere Einfahrt. Ich sprang aus dem Sattel. Ich sah, wie mein Fahrrad gegen das Garagentor krachte. Doch das war mir egal. Ich musste zu Leon, und obwohl er es mir unter Todesandrohung verboten hatte, ungefragt in sein Zimmer zu kommen, stieß ich die Tür auf und rannte hinein.


  „Leon! Das da gerade ist gar nicht passiert. Das Spiel war ein Witz. Es war Killefitt, hörst du. Es hat gar nicht …“ ‚Stattgefunden’, wollte ich sagen, doch das Wort erstickte in meinem Mund.


  Ich sah Leons Trikot an die Schrankwand gepinnt, und darüber hatte er einen Clownskopf gemalt. Einen weinenden Clownskopf. Denn dort an der Stelle, an der als Zeichen unserer Herzen das Monstermaul fauchte, klaffte ein dunkles und rußiges Loch. Leon hatte das Logo der Kerle aus dem Trikot gebrannt, und als ich ihn auf dem Bett entdeckte, auf dem er wie tot lag und die Decke anstarrte, sagte er leise:


  „Doch, Marlon. Es hat stattgefunden.“


  Ich sah die Tränen auf seinen Wangen, und ich wollte ihn trösten. Ich wollte ihm widersprechen. Doch er kam mir zuvor:


  „Raus!“, sagte er. „Marlon, hau ab! Du hast schon viel zu viel angerichtet.“


  Ich floh in mein Zimmer. Ich vergrub mich im Bett. Ich wollte nur noch vergessen und schlafen und stürzte stattdessen in den nächsten Alptraum. Ich weiß nicht, ob ihr das jetzt alles versteht. Ob ihr das auch kennt: wenn man weiß, dass man träumt, und trotzdem nicht schläft. Wenn man diese Angst und Panik verspürt. Diese Angst davor, dass man wach ist und nicht mehr aufwachen kann. Denn das heißt nichts anderes, als der Alptraum ist echt. Es ist alles wahr und passiert in Wirklichkeit.


  WIR WAREN DIE BESTEN!


  Das stand klipp und klar fest, und das Spiel, das wir gerade verloren hatten, war so unfair und ungerecht gewesen, dass man es gar nicht ernst nehmen durfte. Es war nur ein Milbenfurz. Ein Einzeller-Rülpser. Das war so, als würde jemand am anderen Ende der Welt, vielleicht in Tasmanien, einen Kieselstein kicken, um uns damit zu erschlagen.


  Oh! Nein! Verflucht! Ich hielt mir die Ohren zu. Denn in meinem Traum, der kein Traum war, verwandelte sich dieser tasmanische Kiesel umgehend in eine Gerölllawine, die aus dem Teufelstopf kam und sich auf mich zuwälzte.


  Ich floh aus dem Haus. Ich riss mein Fahrrad hoch und raste zu Juli, um ihn zu warnen.


  „Wir müssen hier weg! Da kommt eine Lawine!“


  Doch Juli lachte mich aus. Er kicherte nur. Er saß in seinem Zimmer in einem Laufstall und hatte einen Schnuller im Mund.


  „Guck doch mal, Marli! Es ssssneit sssson. Es ssssneit!“, kicherte er wie ein Kleinkind und deutete auf die Schneeflocken, die von der Decke fielen.


  Ich bekam einen Schock, und als ich nach draußen stürzte, war es Winter geworden. Die ganze Stadt lag unter einer Decke aus Eis. Der Schnee fiel so dicht, dass man die Hand vor Augen nicht sah, und als ich das Haus von Raban erreichte, rannte ich in den Dicken Michi hinein.


  Ich klebte an seinem Schwabbelbauch wie in einem Riesenkaugummi, und als ich mich endlich aus ihm befreite, sah ich, dass es nicht Michi war. Der Kerl sah aus wie der Rattenfänger von Hameln. Nein, es war Michi, der sich als Rattenfänger verkleidet hatte, und jetzt blies der Fettsack auf seinem Kamm.


  Die Musik war ganz schrecklich. Doch Raban, der aus dem Haus kam, verdrehte die Augen, als hätte er noch nie ein so schönes Lied gehört. Er folgte dem Ratten-Michi verzaubert, und ich konnte mich auch nicht mehr gegen ihn wehren. Ich lief Raban nach. Ich jaulte zum Ton. Ich kicherte so, wie Juli gekichert hatte, und als ich mich umdrehte, sah ich ihn und die anderen: ja, Juli, Maxi und Markus und Leon und Nerv. Sie folgten uns alle, und Michi, der Rattenkammbläser von Hameln, der wie ein Rhinozeros tanzte, führte uns in die Säbener Straße. Dort, auf dem Trainingsgelände der Bayern, öffnete sich eine dunkle Gruft, und in der wurden alle Kerle begraben.
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  „Ihr seid doch nur ein paar herumkickende Kinder!“, hörte ich Rocces Vater, den Fußballprofi der Bayern20, als er die Steinplatte auf unser Grab schob. Und der Vater von Maxi, der ihm dabei half, grinste zufrieden.


  „Die Wilden Kerle gibt es nicht mehr.“


  Da wachte ich auf.


  Oder zumindest dachte ich jetzt, dass ich endlich aufgewacht war. Ich hatte doch gar nicht geschlafen. Aber um mich herum war es absolut finster. Ich konnte nichts sehen. Ich hörte nur etwas. Ich hörte so etwas wie einen Schuss. Doch der Ball, der geschossen wurde, war kein richtiger Ball. Das war ein mächtiger Globus. Er donnerte gegen die Wohnzimmerwand. Ich hörte das Scheppern der Glasvitrine. Dann zerplatzte die Fensterscheibe, und die riesige Weltkugel flog auf mich zu. Ich konnte sie sehen. Sie flog durch die Dunkelheit, traf meinen Kopf und blieb auf ihm stecken.21


  Doch ich starb nicht dabei, wie ich es im ersten Schreck dachte, sondern jemand knipste das Licht an, und ich saß auf dem Bett. Ich starrte durch einen Riss in der Hülle des Globus, der – zähnegezackt – von Madagaskar durch Afrika bis nach Tortuga verlief, und sah meinen Vater in der Tür. Er stand dort, als hätte er den Globus geschossen, und als ich den wilden Blick in seinen Augen sah, wusste ich, was ich tun musste.


  Ich sprang aus dem Bett, rannte aus meinem Zimmer, hinaus in den Garten, packte mein Fahrrad und fuhr – den Globus immer noch auf dem Kopf – zur Ruine von Camelot, kletterte dort in den höchsten Turm und blies in das Horn, um die Kerle zu rufen.


  DIE WIEDERGEBURT


  Ich saß in der staubigen Halle unseres einstmals so stolzen Baumhauses unter dem von Nervs Sturz zerborstenen Dach und hörte das Zwitschern der Vögel, die den Morgen begrüßten. Das Schwarz des Himmels verblasste. Ich spürte den Wind, der das Leben entfachte, als wär es eine fast schon erloschene Glut, und mit diesem Wind kletterte ein Kerl nach dem anderen fröstelnd zu mir ins Baumhaus hinauf.


  Sie sagten kein Wort. Ihre Blicke waren so finster wie ihr düsteres Schweigen, und sie schauten mich alle feindselig an. Doch sie setzten sich trotzdem um den Amboss, das uralte Holzfass, das ich in der Mitte aufgestellt hatte, und warteten darauf, was passierte. Obwohl sie mich hassten, warteten sie. Denn obwohl sie mich hassten, war ich doch die einzige Hoffnung, die es noch gab, um uns vor dem Ratten-Michi zu retten.


  Deshalb stand ich jetzt auf. Ich zog die Spielerverträge aus dem Holzfass. Die Spielerverträge, in denen unser mit unserem Blut unterschriebener Wilde-Kerle-Schwur stand:


  „Wer die Wilden Kerle verlässt, ist ein Verräter, und er wird dafür strengstens bestraft. Es sei denn, er ist ein Weichei und tritt freiwillig in einen Bastelverein für Weihnachtsschmuck ein.“


  Ich nahm die 14 verstaubten, wie Schatzkarten gerollten Verträge, warf sie in einen Eimer aus Blech und steckte sie alle mit einem Streichholz in Brand.


  „Halt!“, schrie Nerv auf, und Markus, der aufsprang, packte mich wütend an beiden Schultern und stieß mich gegen die Wand.


  „Hast du nicht schon genug angerichtet!“ Er hob seine Faust. Er wollte mich schlagen, und Raban, der vergeblich versuchte, das Feuer zu löschen, verlangte:


  „Ja, schlag schon! Schlag ihn. Schlag endlich zu!“


  Doch Markus erstarrte. Er starrte mich an, und als er die Faust langsam sinken ließ, flüsterte er leise: „Nein. Marlon hat recht. Sie sind nichts mehr wert.“


  Er drehte sich zu den anderen um.


  „Der Schwur wurde schon von zu vielen gebrochen.“


  „Rocce und Annika, Fabi und Felix, Joschka und Jojo und Deniz“, zählte ich auf. „Und wir, die noch hier sind, sind auch nicht mehr wild.“


  Ich ging zu Leon und kniete mich vor ihn.


  „Los, zeig es uns, Leon!“, forderte ich.


  Da öffnete er seine Jacke und zeigte uns allen das Loch, das auf der Brust seines Trikots klaffte.


  „Unser Herz ist verbrannt!“, flüsterte ich leise und traurig und drehte mich zu den anderen um.


  Sie hatten jetzt alle ihre Jacken geöffnet, und bei allen fehlte der Wilde Kerl. Bei allen klaffte ein Loch im Trikot. Sie hatten es sich herausgerissen, -geschnitten, -gefetzt, -gebrannt und -gestochen. Das Zeichen, für das sie bisher alle bereit gewesen waren zu sterben, existierte nicht mehr. Doch sie lebten noch immer. Sie waren wie Zombies, und genauso dunkel und leer wie die Löcher auf ihren Hemden waren die Augen, mit denen mich meine Freunde anstarrten.
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  Doch auch auf meinem Trikot fehlte das Logo. Auch ich hatte es – auch wenn ich nicht wusste, wo, wann und wie – aus meiner Brust gerissen.


  „Vergesst es!“, hörte ich mich sagen, und ich spürte die Anstrengung, die das verlangte. Ich presste jedes Wort heraus, als wäre es eine stachelige Kugel, die mir die Zunge aufreißen würde.


  „Vergesst es! Es ist nichts mehr wert. Deshalb habt ihr es alle aus euren Trikots gerissen!“


  Nerv stöhnte vor Schmerz: Und ich verstand seine Trauer. Er hatte Jahre darum gekämpft, dass er zu uns gehören durfte. Und jetzt, kaum einen Tag, nachdem er in Donnerschlag zum Wilden Kerl geworden war, war alles schon wieder aus und vorbei.


  „Nein, das ist nicht wahr!“ Er flehte mich an.


  Aber ich sagte: „Doch!“ Auch wenn sich alles in mir dagegen sträubte. „Es ist nichts mehr wert. Wir haben uns verloren. Wir sind nicht mehr wir. Kommt, seid ganz ehrlich. Wer von euch glaubt noch so an sich und an uns, wie er es getan hat, als wir vor dem Spiel gegen die Bayern und Rocce die Wilden Kerle e. W. gegründet haben?“22


  Ich schaute sie an und ertrug ihr Schweigen. Ich stöhnte vor Schmerz, wenn sie meinem Blick auswichen, um stattdessen auf ihre Füße zu starren. Nur Nerv sah mich an. Traurig. Verzweifelt.


  „Aber das war doch nicht alles. Marlon, sag es schon, bitte. Es ist nicht vorbei. Es geht doch noch weiter.“


  Da plumpste ein Lächeln aus meinen Augen. Es fiel auf die Wangen, und als es die Mundwinkel zu kitzeln begann, sagte ich glücklich: „Ja, du hast recht!“


  Dann genoss ich das Rascheln der Jacken und Trikots. Es hörte sich an, als würden die Herzen meiner Freunde vor Erleichterung seufzen. Sie hoben die Köpfe und sahen das Lächeln, auch wenn sie es noch nicht glauben wollten.


  „Ja, Nerv hat recht!“, wiederholte ich glücklich. „Es geht wirklich noch weiter.“


  Ich nahm den Globus und ging zum Amboss. Ich stellte die geborstene Kugel auf das Holzfass, und als mich alle entgeistert anschauten, lief ich zur Ostwand der großen Halle und stieß den Fensterladen auf.


  „Könnt ihr euch an den Globus erinnern, den Maxi seinem Vater durch das Wohnzimmerfenster vor den Kopf geschossen hat?“ Ich grinste sie an.


  „Und ob wir das können!“, zischte der kleine Nerv, der gar nicht dabei gewesen war. Doch jeder von uns hatte ihm die Geschichte mindestens ein Dutzend Mal erzählt.


  „Tja, und dieser Globus ist heute zurückgekehrt. Fragt mich nicht wie.“ Ich fuhr mir ratlos durch die Haare. „Entweder hab ich ihn so stark geträumt, dass er wahr geworden ist. Ich meine, dass ich ihn aus meinem Traum mit in die Wirklichkeit genommen habe …“ Ich sah die ungläubigen Blicke der anderen. „ … Oder mein Vater hat mich dadurch geweckt, dass er ihn mir, während ich schlief, auf den Kopf geschossen hat.“


  Ich grinste sie an.


  „Doch das ist unmöglich. Stellt euch das vor. Er stand in der Tür, und ich lag quer zu ihm in meinem Bett, mit dem Kopf an der Wand.“


  Ich hörte ein Raunen. Raban und Markus scharrten sogar mit den Füßen, und mein Bruder sagte keinen Mucks: weder ‚Klugscheißer’ noch ‚Spinner’ oder ‚Ich bringe dich um’.


  „Deshalb“, begann ich ganz vorsichtig, „geht nur die erste Variante. Der Globus, der da vor euch auf dem Amboss liegt, dieses zerfetzte Stück Plastik, ist ein wahr gewordener Traum. So wahr ich hier stehe und Marlon heiße.“


  „Ich fress meine Torwarthandschuhe“, zischte Markus ungläubig und schielte dabei zu seinem Freund. „Maxi, glaubst du das etwa?“


  Doch Maxi sagte kein Wort. Er schwieg so wie früher, als er selbst beim Telefonieren nicht redete. Doch seine Augen begannen wie durch ein Wunder zu leuchten.


  „Dambelgedörter Griffindor!“, flüsterte Nerv, und dann sahen alle die Sonne, die sich in diesem Moment über die Dächer der Häuser erhob und ihre noch rötlichen, orangefarbenen Strahlen durch das Ostfenster in die Halle warf. Sie trafen den Globus, so wie ich es geplant hatte. Sie warfen seinen Schatten auf die rostige Eisenplatte, die an der Wand hing, und ließen den zähnegezackten Riss, der sich von Madagaskar über Afrika bis nach Tortuga zog, wie eine Monsterzahnreihe leuchten. Dann stieg die Sonne etwas höher und zauberte durch ein Loch über Indien auf der Höhe des Himalajagebirges ein Monsterauge an die Wand:


  Das listige Auge über dem fauchenden Maul.


  Beim gerissenen Jack und verlogenen Sparrow! Das war unser Logo. Ich meine, das war unser altes Logo in ganz neuer Form. Es war jetzt erwachsen. Versteht ihr mich alle?! Gefluchte Karibik! Das da an der Wand war nicht mehr ein Logo für eine Kindermannschaft. Dieses Zeichen war cool. Es war in Eisen gegossen, nein, gebrannt und geschweißt. Denn als die Sonne jetzt über die Dächer stieg, entstand ein Hof um den Schatten den Globus. Es schien uns, als würde der Wilde Kerl gerade vor unseren Augen geschmiedet. Da sprang ich nach vorn und schrieb unseren Namen in den glühenden Hof auf die staubige Wand.


  ‚Die Wilden Kerle’ stand da kreisrund um Auge und Maul, und mit diesem Zeichen im Rücken drehte ich mich zu den anderen um:


  „Willi und Co., die Hexe und Maxis Vater. Sie haben uns mit ihren Klauen zerfetzt. Sie haben uns in die Hölle geschickt. In die Hölle, in der man sich das Herz aus der Brust herausreißen muss. Doch das hat nicht ausgereicht. Nein, das war nicht genug.“


  Ich spürte das Lächeln um meine Mundwinkel tanzen, und ich fühlte das Glück, als ich dasselbe Lächeln bei allen anderen Kerlen sah.


  „Nein, sie waren nicht wild genug. Oder: Wir sind zu wild. Uns kann man nicht töten. Wir werden wiedergeboren. Wir stehen wieder auf. Wir haben mehr Leben als eine Katze, und damit sie das alle endlich kapieren, hab ich euch heute hierhergerufen. Ich hab die alten Verträge verbrannt und euch meinen Traum mitgebracht. Wir erfinden uns neu. Wir starten von vorn. Wir schließen neue Verträge ab. Wir schneidern uns neue, coole Trikots, und wir bauen das Wilde-Kerle-Land wieder auf. Ich spreche von Camelot und vom Teufelstopf. Wir machen sie Donnerschlag-kompatibel. Die Dimension 8 ist ab heute Geschichte. Ab jetzt gilt der Freestyle Soccer Contest.“


  Ich ging einen Schritt vor. Ich hob meine Arme. Das war das Zeichen für den Kreis, und meine wiedergeborenen Freunde ließen sich nicht lange bitten.


  „Ja! Alles ist gut!“ Leon sprang auf, und wir schlossen die Arme über den Schultern.


  „Solange du wild bist!“, riefen wir alle und schauten uns dabei lachend an.


  „Sei wild!“, forderte Leon, der beste Bruder der Welt, und „Gefährlich und wild!“, antworteten wir ihm begeistert.


  Dann zählte Leon genüsslich bis drei, und wir brüllten unser berühmtes „Raaah!“.


  DONNERSCHLAG-KOMPATIBEL


  „Raaah!“, brüllten wir. „Raaah! Raaah! Raaah!“ und „Raaahhhh!“.


  Wir konnten nicht genug davon kriegen, und während wir brüllten, spürten wir uns. Ich spürte mich und die Kraft meiner Freunde, die durch unseren Kreis und durch unsere Herzen floss. Wir brüllten und lachten und weinten zugleich. Dann setzte sich einer nach dem anderen hin, und nach einer wohltuend erholsamen Pause, in der jeder nur schwieg, begann Raban zu sprechen. Denn er war vor Jahren, durch das Silvester-Fußball-Orakel, unser Manager geworden.23


  „Marlon“, begann er. „Du zeichnest das Logo, damit es so glüht wie der Schatten des Globus. Du entwirfst die Trikots, die dazu passen, und Nerv, du schreibst die neuen Verträge.“


  Nerv stutzte verdutzt und erschrocken zugleich. „Ich, aber …“


  „Du“, nickte Raban entschlossen. „Denn obwohl du von uns der Jüngste bist, bist du doch wilder als wir alle zusammen. Ohne dich wären wir nie aufgewacht.“


  Nerv wurde rot. Er rutschte vor Scham und Stolz auf dem Hintern herum, und Raban fuhr fort:


  „Leon und Juli! Ihr baut das Baumhaus wieder auf. Macht daraus eine Burg. Eine Zentrale. Die Festung, die das Herz der Wilden Kerle für immer beschützt.“


  Juli gab Leon ein High five.


  „Und Markus und Maxi, ihr kümmert euch um den Teufelstopf. Ich will, dass er ein Trainingscamp wird. Die Donnerschlag-Vorbereitungs-Trainingslager-Maschine.“


  Markus und Maxi grinsten sich an.


  „Ja, und ich kümmer’ mich darum, dass wir das Geld dazu kriegen. Das Geld, das wir für eure Pläne brauchen. Also, fangt an. Und wenn wir alles zusammenhaben, gehen wir zu Willi und holen uns unseren Trainer, den besten Trainer der Welt, zurück.“


  Er ballte die Faust, und wir riefen „Raaah!“.


  Dann stoben wir auseinander. Nur Juli und Leon blieben zurück, um im Angesicht der alten Platane den neuen Baumhausplan zu entwerfen. Markus und Maxi fuhren zum Teufelstopf, und ich fuhr mit Nerv zu ihm nach Hause. Er hatte noch lebenslang Hausarrest, und wir hatten es ihm und seiner Mutter versprochen, die Strafe mit ihm zu teilen. Damit wollten wir auf der Stelle beginnen. Zeichnen und Schreiben konnten wir auch im Gefängnis. Doch als uns die Hexe, ich meine seine Mutter, die Haustür öffnete, wurden wir Zeuge eines Wunders.


  „Was wollt ihr denn hier?“, fragte sie feindselig, und als wir uns, weil wir es eilig hatten, an ihr vorbeidrängeln wollten, um den Hausarrest zu beginnen, versperrte sie uns den Weg: „Vergesst den Hausarrest. Ich will ihn nicht mehr.“


  „Du willst ihn was?“, fragte Nerv verdattert.


  „Ich hab euch begnadigt. Oder wie nennt man das, wenn man jemanden aus dem Knast rauswirft.“ Sie blitzte uns an, als hätten wir die Pest und Cholera.


  Doch das war mir egal. Das war eine Hexe, und wir waren frei.


  „Da bekommt mein Sternschnuppendrachen doch glatt einen Schluckauf und pupst goldene Funken unterm Röckchen heraus. Marlon, hey Marlon, hast du das gehört?“ Nerv begriff jetzt erst, was seine Mutter gesagt hatte. Doch ich stand schon längst vor dem Tor auf der Straße. Ich stieg auf mein Fahrrad.


  „Los, komm schon, los komm! Bevor ihr wieder einfällt, wer sie in Wirklichkeit ist.“


  Ich wollte nicht glauben, was da gerade passiert war. Es kam mir so vor, als wollte ein Haifisch Vegetarier werden, und ein paar Herzschläge später floh Nerv neben mir in Julis Beiwagenfahrrad die Straße hinab.


  „Wo fahren wir hin?“, rief er, und ich lachte vor Freude.


  „Wir fahren zur Eisdiele. Wir gönnen uns einen Rieseneisbecher und denken uns dabei die Sachen aus.“


  „Das ist ja wie Urlaub!“, lachte der Kleine, und ich gab ihm recht. „Nein. Das ist noch viel schöner!“


  Doch als wir zur Eisdiele kamen, war jeder Tisch reserviert.


  „Hey Papa!“, rief ich. „Ist heute schon Ostern? Wann kommen die denn?“


  „Oh!“, sagte mein Vater. „Die sind alle schon da.“ Er kam hinter der Eistheke hervor und hängte ein Schild an die Tür: geschlossene Gesellschaft. „Seid ihr etwa blind?“ Er verbeugte sich vor uns und zeigte hinaus. „Für euch ist hier heute eine geschlossene Gesellschaft. Also macht, dass ihr rauskommt. Hallo?! Zischt ab!“


  Er verengte die Augen zu zornigen Schlitzen, und ich war kurz baff. „Hey Papa!“, rief ich, doch er schnitt mir das Wort ab.


  „Geschlossene Gesellschaft! Raus hier, jetzt raus!“


  Da wurde ich wütend. „Okay. Ich kapier es. Das ist eine Verschwörung. Die Hexe und du. Ihr wollt es uns zeigen! Aber ich sag euch, hörst du, wir werden’s euch zeigen. Ab heute spielt ihr mit eurem schwächeren Fuß! Komm, Nerv, der nervt!“ Ich packte den Kleinen, zog ihn hinter mir her, stopfte ihn auf das Beiwagenfahrrad, sprang in den Sattel meiner BMX-Motocross und raste davon.


  „Hey Marlon. Was soll das? Warum machen die das?“, rief Nerv, der aufgebracht hinter mir fuhr.


  „Ich hab keine Ahnung. Doch wir brauchen sie nicht. Ich kenn einen tausendmal besseren Ort!“


  „Besser als eine Eisdiele, Marlon?“ Nerv schnaubte und strahlte, als er Julis Beiwagenfahrrad neben mich lenkte. Und ich lachte ihn an. Ich lachte so, wie man sich eine Träne wegwischt, und trat noch fester in die Pedale.


  Wir rasten zum Fluss. Aber nicht zur Magischen Furt. Wir rasten dorthin, wo das Wasser aus den Felswänden schoss. Dort lag ein Kanu unter Büschen versteckt. Ich zog es heraus, gab Nerv eines der Paddel und fuhr mit ihm flussaufwärts durch die Stromschnellen in die felsige Schlucht.


  „Ist das besser als Eis?“, rief der ängstliche Nerv.


  „Viel besser!“, rief ich und lenkte das Boot um die nächste Biegung. Dort staute sich der Fluss zu einem fast kreisrunden See, und darin lag eine kleine Insel. Sie bestand nur aus einem riesigen Baum und seinen moosbewachsenen, beindicken Wurzeln.


  „Was hab ich gesagt?“ Ich half Nerv aus dem Boot, und der sah sich staunend um.


  „Ist das dein Geheimversteck?“


  „So kann man es nennen.“


  Ich zog eine Leine, griff in die Strickleiter, die vom Baum herabfiel, und kletterte daran zur Krone empor. Dort hingen zwei Hängematten nebeneinander, und als wir endlich in ihnen lagen, spürten wir die Böen des Winds wie ganz sanfte Wellen. Wir tanzten im Takt der Blätter und Äste, und ich fragte Nerv:


  „Willst du immer noch Eis essen?“ Ich grinste ihn an.


  „Eis essen, was?“ Er grinste zurück. „Woher kennst du das hier, Marlon? Der Baum ist fantastisch.“ Er streckte und reckte sich, als wollte er so ein Teil der Baumkrone werden.


  „Vanessa hat den Baum entdeckt und mir dann gezeigt“, sagte ich leise, und Nerv stutzte: „Oh.“
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  Er sah mich plötzlich ganz traurig an.


  „Ja“, sagte ich. „Und sie hat ihm einen Namen gegeben: der Flüsternde Riese. Das ist der Baum aus ihrer Lieblingsgeschichte. Ein magischer Baum. In dem haben einmal Elben gewohnt. Richtige Elben. Nicht die aus den Märchen.“24


  Ich versuchte zu lächeln.


  „Doch jetzt ist sie weg. Sie hat dich verlassen“, sagte Nerv mitfühlend, und ich konnte nur nicken.


  „Ja“, nickte auch Nerv. „Und sie hatte ’nen Grund. ’Nen richtigen Grund.“


  „Ja!“, gab ich ihm recht. „’Nen verflucht richtigen Grund.“


  Ich spürte die Trauer. Doch ich wollte sie nicht. Ich wischte sie mir wie Rotz von der Nase und malte mir mit dem Handrücken mein Marlonlächeln zurück ins Gesicht.


  „Sie hatte ’nen Grund“, sagte ich trotzig und lächelnd. „Doch wir werden ihr tausend andere geben, dass sie zu uns zurückkommen muss.“


  Ich zog das Notizbuch aus der Jackentasche, in das ich alles hineinzeichnete und schrieb, was mir etwas bedeutete, und als ich es aufschlug, fand ich auf einer der ersten Seiten die alten Trikots. Die Trikots, die ich für uns entworfen hatte, als es ums Spiel gegen die Bayern ging.


  „Wie schon gesagt: Das ist ein magischer Baum.“


  Ich riss eine Seite für Nerv heraus, gab ihm einen Stift und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  „Das hier ist der Flüsternde Riese. Die Festung der Elben, und wenn uns an so einem Ort nichts einfällt, was die Wilden Kerle zum Leben erweckt und Vanessa zurückbringt, dann laufe ich den Rest meines Lebens als Kurzer herum.“


  „Kurzer?“, stutzte Nerv.


  „Ja.“ Ich schaute ihn an, als wüsste er nicht, dass der Himmel blau ist. „Als Kurzer, verflixt, so nennt man die Zwerge. Und du bist dann nur noch Freddie, der Freak.“25


  Ich verzog mein Gesicht zu einer schrägen Grimasse, rollte die Augen und lachte mich tot. „Freddie, der Freak!“, amüsierte ich mich. „Und jetzt fang schon an. Lass die Magie des Baums auf dich wirken.“


  Ich spürte Nervs Blick, der sagte: Du spinnst!


  Doch das war mir egal. Ich fühlte mich so, wie ich mich mit Vanessa gefühlt hatte. Ich war glücklich und lachte. Ich schloss meine Augen, und ich wartete neugierig, aber geduldig, bis uns auch noch der tausendste Grund, mit dem ich sie zurückholen wollte, eingefallen war.


  WILLI, HAU AB!


  Am Abend war es so weit. Wir schwangen uns aus den Hängematten, rutschten die Strickleiter hinab, schossen im Kanu die Stromschnellen hinab und jagten auf unseren Rädern zurück in die Stadt.


  Doch bei der Einfahrt in den Fasanengarten erhoben wir uns aus den Sätteln und begannen den Sprint. Wir brauchten den Schwung, um über die von uns präparierte Schanze über die Vorgartenmauer in Julis Garten zu springen. Besonders das Beiwagenfahrrad brauchte den Speed. Es transportierte nicht nur Nerv, seinen Fahrer. Im Beiwagen befand sich auch noch der Subwoofer-geboosterte High-Noon-D-Day-Thunder-Blaster. Und der hatte Gewicht.


  Nerv stemmte sich deshalb in seine Pedale. Er legte sich mit seinem Gewicht nach links, bis das Beiwagenrad rechts vom Boden abhob. Er fuhr jetzt nur noch auf zwei Rädern. Er schrie schon wie ich:


  „Wunderwind-wirbeliger-Augenblick!“
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  Da sahen wir Julis Mutter. Sie stürzte aus dem Haus in den Garten, und sie hatte sich Schallschutzkopfhörer über die Mütze gestülpt. Sie schwenkte zwei Stäbe in ihren Händen, und an denen klebten zwei runde Schilder:


  HALT! STOPP!, lasen wir mit blankem Entsetzen, stiegen im letzten Moment in die Bremsen, rissen die Hinterräder herum, rutschten hilflos über den Gehweg und knallten gegen die Vorgartenmauer.


  „Crashtest-gestauchte-Schnapsidee!“, flüsterte Nerv und befühlte seinen Körper, als wär er gerade von den Toten erwacht. Er wollte nicht glauben, dass er noch lebte. Und ich holte Luft.


  ‚Was fällt Ihnen ein! Sind Sie geisteskrank? Juli, hat deine Mutter vielleicht was getrunken?’


  Das wollte ich schreien. Doch bevor die Luft meine Lungen füllte, drehte sich Julis Mutter einfach um. Sie zeigte mit dem Daumen auf ihren Rücken, und dort lasen wir beide:


  VERBOTENE ZONE. EX-WILDE-KERLE UNERWÜNSCHT.


  „Imperialistischer Todesstern!“ Doch anstatt wütend und zornig zu klingen, säuselte Nerv, als würde er sagen: Lilligefeetes Gänseblümchen.


  Und auch ich war geschockt. Ich schaute verstört zu Camelot, das sich im Garten hinter Julis Mutter auf der Platane erhob.


  „Das ist unser Baumhaus …“


  „… gewesen!“, fiel sie mir ins Wort.


  „Das ist unsere Festung!“


  „Festung von wem?“ Sie blitzte mich an.


  „Von den Wilden …“


  „ … Kindern?“, fragte sie spöttisch und lachte mich aus. „Oder wie willst du Jungs nennen, die sich nur trauen, zuhause im Garten zu zelten, anstatt dort, wo es gefährlich ist?“


  „Heimlich gelutschter Kopfkissenzipfel“, pfiff Nerv wie ein Wasserkessel und schaute zur gegenüberliegenden Straßenseite. Dort vor dem Haus, in dem einst Fabi gewohnt hatte, stand und hockte der Rest unserer Mannschaft, als hätte man sie ausgespuckt.


  „Ihr solltet sie nicht länger reizen“, warnte mich Juli.


  „Sonst wird sie noch richtig beleidigend.“ Leon blies sich zornig eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Ich schaute von ihm zu Julis Mutter. Die hob eine Braue, und als sich die Stirn darüber zu kräuseln begann, verdunkelte sich der Himmel. ‚Na. Komm schon. Ich warte. Ich mache dich fertig!’ Das las ich in ihren funkelnden Augen, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie genau das tun würde.


  „Okay!“, sagte ich heiser. „Dann hauen wir ab. Wir fahren zum Teufelstopf.“


  Ich riss mein Motocross-BMX herum und zwang es auf die Straße. Ich fuhr wie in Honig, und ich hatte dabei noch das maue Gefühl, dass ich die Kerle hinter mir herziehen musste. Ich drehte mich um. Ich sah, wie sie sich nur langsam erhoben und noch langsamer auf ihre Räder setzten.


  „Jetzt kommt schon!“, rief ich. „Was ist mit euch los! Wir werden’s ihr zeigen. Wir werden ihr zeigen, dass wir nicht mehr im Sandkasten spielen!“


  Verfuchst und verteufelt! Dieser Satz wirkte Wunder. Er straffte die Muskeln. Er floss durch mich durch wie Wind ein Segel aufbauscht, und mit dieser Kraft raste ich an der Spitze des Pulks durch die Stadt und die Steppe in den Teufelstopf.


  Dort hielt ich vor Willi. Der hockte vor einem kleinen roten Zelt, das er an der Stelle aufgeschlagen hatte, an der bis vor Kurzem noch sein Wohnwagen gestanden hatte, und briet sich ein Würstchen über dem Feuer. Ihr wisst schon, eines dieser extradicken Würstchen, die er für uns gebraten hatte, als wir uns für die Stadtmeisterschaft qualifizieren wollten und Maxi seine Stimme verlor. Seine Stimme und seinen Triple M. S. GTI Wild.26
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  Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, und den anderen Kerlen ging es nicht besser.


  „Hey Willi, hast du noch mehr davon?“, grinste ich frech und schielte dabei zu dem riesigen Glas, in dem mindestens noch zehn dieser fast armdicken Würste schwammen.


  Doch Willi schaute mich nicht einmal an. Er schaute ins Feuer und rührte sich nicht. Da sprang ich vom Fahrrad und lief frech zu dem Glas.


  „Hey Willi!“, rief ich. „Bist du etwa eingeschlafen? Ha, das finde ich lustig. Denn wir sind grad aufgewacht.“


  Ich verteilte die Würste an meine Freunde. Die saßen noch immer auf ihren Rädern und schauten mich unheilschwanger an.


  „Hey, nehmt schon!“, ignorierte ich ihre Blicke. „Die werden euch guttun. Und verfuchst noch mal, Willi! Dir wird guttun, was wir dir sagen.“ Ich wandte mich noch einmal an die Kerle: „Jetzt kommt schon. Jetzt setzt euch!“ Und als sie zögernd gehorchten, nahm ich einen Stock, spießte die Monsterwurst daran auf, setzte mich neben Willi vors Zelt und hielt sie ins Feuer.


  „Beim Ratten-Eis-Fuß und dem Windschiefen Cutter!27 Die Dinger sind groß. Aber das müssen sie auch: Bei dem, was wir vorhaben!“ Ich stieß Willi an, doch der verzog keine Miene.


  „Hey, Willi schläft immer noch!“, flachste ich weiter. „Doch gleich wacht er auf. Ich hab’s dir versprochen. Dir wird gefallen, was wir sagen: Wir spielen nämlich nicht mehr im Sandkasten, Willi. Wir spielen jetzt gar nicht mehr. Wir sind wieder wir. Wir wurden heute Nacht wiedergeboren. Wir bauen alles wieder auf. Los, Juli und Leon, zeigt ihm eure Entwürfe. Wie sieht das neue Camelot aus?“


  Doch Juli und Leon schauten mich an:


  ‚Was soll das? Hast du vergessen, was meine Mama gesagt hat?’, las ich in den zornigen Augen von „Huckleberry“ Fort Knox.


  „Nein. Habe ich nicht!“, lachte ich amüsiert. „Und ich werd’s euch beweisen, wenn ihr’s endlich zeigt.“


  Da zog Leon langsam und widerwillig eine Skizze aus seiner Tasche. Und auch, wenn weder er noch Juli begabte Zeichner waren, konnte man doch deutlich erkennen, wie fantastisch das neue Baumhaus werden sollte. Es schmiegte sich um den Stamm und verzweigte sich dann in der Krone des Baumes, als wäre es selbst natürlich gewachsen. Ein Baum um den Baum. So sah Camelot aus. Nur dass wir in den Augen von Leon und Co. keinen Baum mehr besaßen. Das sagten mir wieder ihre zornigen Blicke: ‚Was machst du da, Marlon? Was soll der Mist? Du machst alles noch schlimmer.’


  Aber ich ignorierte sie.


  „Siehst du das, Willi? Und jetzt pass mal auf. Ihr habt uns zwar auf die Straße gesetzt. Ihr habt uns in den Hintern getreten. Ihr habt uns wie Katzenbabys aus der Höhle geschmissen. Doch wir brauchen euch nicht.“


  Ich zog mein Notizbuch aus der Tasche und zeigte ihm und den anderen eine Zeichnung vom Flüsternden Riesen. „Hier, schaut euch das an. Der Baum ist viel cooler als Julis Platane, und er steht dazu noch an einem magischen Ort. Ja, und wenn du die Skizze von Juli und Leon danebenhältst, passt die darauf wie ein Seidenstrumpf. Ich meine, wie drangegossen. Als hätten Juli und Leon Camelot 328 nur für diesen Baum entworfen.“


  „Potzblitz und Zauberbohne!“ Nerv schnappte sich Leons Zeichnung, riss den Flüsternden Riesen aus meinem Notizbuch und hielt beides ins Licht der untergehenden Sonne, sodass die Bilder vor unseren Augen verschmolzen. „Marlon hat recht. Aber woher wusstest du das?“ Er schaute mich an, als könnte ich zaubern. „Das ist doch nicht möglich. Du hast das Bild von Leon und Juli noch nie gesehen!“


  „Das stimmt“, lachte ich. „Aber ich hab es mir heute immer wieder gewünscht. Ich mein, dass wir Camelot auf diesen Baum bauen, und vielleicht ist das ja meine Intuition.“


  „Und ob sie das ist!“ Nerv war aus dem Häuschen. Er tanzte zwischen uns und dem Feuer herum. „Habt ihr überhaupt ’ne Ahnung, wo dieser Baumriese steht? Sternfunkelnder Schnuppensturm! Ich war heute da. Da muss man durch Wasserfälle an Felswänden vorbei. Das ist Voldemort-sicher. Das wird das absolut coolste Baumhaus der Welt!“


  Er strahlte so hell wie die Sonne in seinen Augen, und seine Begeisterung steckte die anderen an. Nur Willi sagte kein Wort. Aber das machte uns jetzt auch nichts mehr aus. Wir würden den alten Kauz schon noch knacken. Das wusste ich.


  „Markus und Maxi! Jetzt seid ihr an der Reihe. Wie macht ihr den Teufelstopf zur Free-Style-Soccer-Trainingsmaschine?“


  „Das werdet ihr sehen!“, rief Maxi, sprang auf und entrollte zusammen mit Markus ein zwei Mal drei Meter großes Bild.


  „Das hier ist unser bisheriges Stadion. Der Bretterzaun, die Türme und die Baustrahlerflutlichtanlage. Ja, und natürlich das Spielfeld.“


  „Und mit diesem Spielfeld …“, übernahm Markus vom sonst so wortkargen Maxi, „ … fängt unsere Planung an. Es ist auf dem Boden. Es ist zweidimensional. Doch in Donnerschlag muss man die Vertikale beherrschen. Das haben uns die Wölfe schmerzhaft gelehrt, und das hat uns Nerv am Ende bewiesen.“


  „Mit meinem Seitfall- und Sturzflug-Flugvolley-Dampfhammer-Booster!“, grinste der kleinste Wilde Kerl.


  „Genau!“, grinste Maxi. „Und das mit dem Saft eines Triple M. S. in dritter Potenz!“


  Nerv wurde rot.


  „Und damit wir das besser trainieren können, müssen wir ab jetzt 3-D-Fußball spielen.“ Markus zog eine weitere Rolle aus dem Seifenkistenaufsatz seines Bäckerrades heraus und legte das transparente Papier zusammen mit Maxi auf die Zeichnung vom Teufelstopf.


  „Kreuzkack und Kümmelhuhn!“, zischte Juli „Huckleberry“ Fort Knox, und Raban putzte sich seine Brille. „Das ist ja ober-edel-galaktisch …!“


  „ … und madrilenisch-barca groß!“, raunte Leon, und dann schauten und hörten wir Markus’ und Maxis Ausführungen zu, als wären sie die schönste und spannendste Geschichte der Welt.


  „Wir bauen einen Käfig. Nein besser, ein Raster. Wir nehmen die Masten der Flutlichtanlage als die vier Ecken und stellen im Abstand von 5 Metern weitere solcher Masten auf. Entlang der Tor- und Seitenauslinien und über das Spielfeld entsteht so ein Raster aus diesen Pfeilern, zwischen denen wir horizontal Stahlseile spannen. Alle drei Meter, also drei Seile bis auf neun Meter Höhe, und auf denen kann man wie ein Seiltänzer laufen. Ja-mahn. An die obersten hängen wir Bungeeseile. Es gibt Sandsackkatapulte und natürlich Lianen. Doch die sind gefährlich. Mit denen kann man nur durch die Schneisen fliegen, in denen die horizontalen Seile fehlen. Die Tore hängen wir wie in Donnerschlag auf, und ganz oben in die Mitte, neun Meter über dem Anstoßpunkt, bauen wir sozusagen als Krone des Teufelstopfs, als Wohnung des Teufels …“, Markus und Maxi grinsten sich an, „ … Willis neues Zuhause.“ Sie nahmen eine silber polierte Aluminiumkugel, die wie die gigantische Version des Fußballs am Donnerschlag-Schlüsselanhänger aussah, und setzten sie an die Stelle.


  „Was meinst du, Willi? Könnte es dir da oben gefallen?“


  Doch während wir staunten und vor Begeisterung mit unseren Füßen auf dem Boden scharrten, blieb Willi weiterhin ungerührt. Nein, er benahm sich, als wären wir nicht da. Er zog die Wurst aus dem Feuer, strich Senf, Ketchup und ganz viel Mayonnaise darauf und begann wortlos zu essen.


  „Okay!“, sagte ich. „Er will’s wirklich wissen. Er will wirklich wissen, ob wir es ernst meinen, Jungs.“


  Ich nahm mein Notizbuch, blätterte bis zu den letzten zehn von mir beschriebenen Seiten und schlug die Entwürfe der Trikots auf. Ja, denn ich hatte nicht nur einen Dress gezeichnet, der von allen getragen werden sollte. Es waren jetzt acht. Ich hatte für jeden von uns ein Trikot entworfen.


  „Es geht hier um Freestyle- und Parcours-Street-Fußball, oder?“, begann ich, bevor ich das erste Bild zeigte. „Da ist alles anders. Da ist alles neu. Das ist kein FIFA- oder Tischkickerspiel. Da sieht man nicht gleich aus wie Playmobilmännchen, die man wie Elflinge nicht unterscheiden kann. Da ist jeder anders. Jeder Individualist. Leon, du trägst eine Motorradjacke. Siehst du, aus Leder und mit gepolsterten Schultern. Damit du dich wie ein Rugbyspieler im Strafraum des Gegners durchsetzen kannst. Raban bekommt ein Sprinterhemd. So wird er auf links fast schneller als Fabi, als der noch bei den Kerlen war.“


  Jetzt schaute Willi zum ersten Mal auf, und ich dachte: Yeah! Jetzt hast du ihn, Marlon. Jetzt hängt er am Haken.


  „Markus’ Trikot wird sonnenuntergangsrot. So glühend orange wie das Auge im Logo, sodass es den Gegner hypnotisiert. Der sieht nur noch Markus, nicht mehr das Tor, und schießt dann wie verhext nur und direkt auf den Mann. Nicht in den Winkel. Und damit sie dabei noch Angst vor dir haben, trägst du die Protektoren nicht unter den Ärmeln versteckt. Du hast keine Ärmel. Deine Arme sind nackt, und mit den nackten Protektoren darauf sieht das wie eine Rüstung aus.


  Ja, und du, Juli, bekommst auch eine Rüstung. Du wirst so groß und breit wie ein Quarterback. Ab jetzt ist die Viererkette eine Armee, eine Wand aus vier Rittern, die einen Footballhelm tragen.


  Und bei dir, Maxi, leuchtet nicht wie bei Markus der Dress. Bei dir leuchten die Schuhe. Wenn du an den Ball kommst, soll der Gegner nur noch einen Gedanken haben: Triple M. S. Davor soll er zittern, und damit er noch mehr Angst vor deinem Bums bekommt, wird dein Trikot ninja-gespenstermäßig-so-gut-wie-unsichtbar-schwarz. Du wirst das Phantom mit dem Dampfhammerschuss, und apropos Dampfhammer:


  Nerv, du wirst unser Joker. Das Chamäleon, hörst du. Dein Trikot kann sich deshalb ständig verwandeln. Orange-schwarz gestreift vorn, auf dem Rücken ganz schwarz, wie das Trikot von Maxi, und wenn du es ausziehst und falsch herum trägst, sind die Streifen dann quer, wie bei den englischen Mannschaften, oder du bist ganz orange, wenn du den Rücken vorn trägst.
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  Ich werde ganz leicht. So wie die Piraten in der Karibik. Wie Höllenhund Will oder Moses Kahiki. Ich trag nur ein Hemd und eine ganz leichte Hose. Ich flieg auf dem Wind der Intuition, und an meiner Seite stürmt – so gerissen und trickreich wie Honky Tonk Hannah29 – Vanessa auf rechts.“


  Jetzt horchte Willi zum zweiten Mal auf. Er sah mich dabei sogar stirnrunzelnd an, und ich wollte ihn noch mehr verblüffen. Ich zeigte ihm Vanessas Entwurf. Die schwarz-orangefarbene Uniformjacke und den schwarz gefiederten kurzen Rock. Dann schlug ich die vorletzte Seite auf. Dort hatte ich uns als Mannschaft gezeichnet. Wir standen stolz und geschlossen nebeneinander, und ich spürte denselben Stolz, als ich das Raunen der Freunde hörte.


  „Wir sind jeder anders. Jeder hat sein Talent. Und obwohl sich jeder vom anderen mehr als deutlich unterscheidet, sind wir doch eine Mannschaft. Uns vereinen die Farben. Das nachtstolze Schwarz und das wilde Orange und natürlich das Logo: das listige Auge um das fauchende Maul.“


  Ich blätterte ein letztes Mal um und zeigte das Logo. Es schien wirklich zu brennen.


  „Was ist?“, fragte ich Willi. „Willst du immer noch schweigen?“


  Da nahm er den letzten Bissen seiner Wurst. Er kaute ganz ruhig und geduldig zu Ende, wischte sich dann über den von Ketchup und Mayonnaise verschmierten Mund und brummte:


  „Ich denke, ich hab dir schon alles gesagt. Du bist auf dem Holzweg. Und soweit ich mich heute erinnern kann, hab ich dich gestern vom Bolzplatz geworfen. Hab ich das, Marlon?! Und hab ich dir nicht noch was anderes gesagt: Ich will dich niemals wiedersehen?“


  Er verengte die Augen zu feindseligen Schlitzen, und für einen Moment verlor ich den Halt.


  Der Boden schien unter meinen Füßen zu wanken. Er schlug bereits Wellen, und ich sah, wie meine entsetzten Freunde in ihnen zu ertrinken drohten. Da fasste ich mich. Ich nahm Willis Feindseligkeit an.


  „Das hast du. Das stimmt!“ Ich ballte die Fäuste. Ich wollte den Wirbelsturm in meinem Kopf stoppen. Was war nur verflixt noch mal in Willi gefahren? Ich erkannte ihn nicht wieder. Er war wie verhext. Er war unser Feind. Er war böse geworden.


  „Das hast du. Das stimmt!“, wiederholte ich mich und wurde noch zorniger und feindseliger. „Aber du hast dich leider in mir geirrt. Ich weiß, was ich tue, und der Kerl, dem alles unter den Füßen wegschwimmt, bist du. Dein Wohnwagen ist zu Staub zerfallen. Zu rostigem Staub.30 Und jetzt zeltest du hier wie ein armseliger Penner. Ja, hörst du, das ist es. Du bist ein Penner wie Billi. Also verzieh dich zu ihm unter die Brücke am Fluss. Wir brauchen dich nicht mehr. Willi, hau ab!“


  Ich starrte ihn an. Ich war bereit, mich auf ihn zu stürzen und ihn zu verjagen. Da stand Willi auf.


  „Okay“, sagte er und wischte sich seine vom Wurstessen fettigen Hände an der Hose ab. „Und da ihr Marlons Meinung teilt …“ Er sah einen Kerl nach dem anderen an und wartete vergeblich auf Widerspruch. „Und da ihr Marlons Meinung teilt, werd’ ich sie befolgen.“


  Mehr sagte er nicht. Er packte sein Zelt zusammen, schnallte es auf sein Mofa und fuhr ratternd und furzend aus dem Teufelstopf.


  Wir schauten ihm nach. Wir fühlten uns plötzlich ganz einsam und klein, doch dann fiel mein Blick auf die fetten Würste. Sie brutzelten saftig und braun an den Spießen.


  „Hey!“, rief ich. „Heute war ein fantastischer Tag.“ Ich nahm die Spieße aus dem Feuer und reichte sie an meine Freunde. „Wir haben Geburtstag. Wir wurden wiedergeboren. Los, Nerv, zeig uns die neuen Verträge.“


  Und während ich feierlich jedem der Kerle Ketchup und Senf und Mayonnaise auf seine Wiedergeburts-Geburtstagswurst strich, las Nerv laut und deutlich:


  „Für immer wild!“


  Oh, das hörte sich gut an.


  „Für immer wild und immer gut.“


  Wir aßen die Würste. Wir lachten uns an. Wir genossen es, endlich erwachsen zu sein. Erwachsen ohne Erwachsene. Ja, die konnten uns kreuzweise! Ihr wisst, was ich meine. Und Willi besonders.


  „Für immer voll von dieser Wut!“


  Wir schworen es alle. Wir legten dafür unsere Beine ins Feuer. Unsere Beine und Herzen, ja, und unsere Seelen:


  „Sei immer wild!


  Sei immer gut!


  Egal was du tust!“


  Wir schworen und sangen diese sechs Zeilen, und wir sangen sie immer noch, als wir uns endlich – eine Stunde nach Sonnenuntergang oder noch später – auf den Weg nach Hause machten.


  EIN TAG MIT VANESSA


  Die Nacht war ein Traum. Ich lag auf meiner Matratze und unter der Decke, als hätte man beides um mich herummodelliert. Und wenn ich mich trotzdem einmal bewegte, war die neue Position einfach und absolut unerklärlich noch einmal fantastischer und bequemer.


  Huh, das tat vielleicht gut. Nach all den Strapazen um Donnerschlag, um das „Ich-lass-die-Hosen-runter-Spiel“ und die Wiedergeburt der Wilden Kerle war diese Nacht wie zehnmal Sommerferien hintereinander. Doch während mein Bruder Leon der Weltmeister unter den Langschläfern war, war ich mit dem ersten Sonnenstrahl wach. Ich ließ ihn in meine Augen tauchen. Ich spürte sein Licht in den Adern, im Kopf und im Herz, und dann sprang ich aus dem Bett, unter die Dusche und in die Küche, wo mein Vater schon am Frühstückstisch saß.


  Er schaute mich an, als wär ich ein Marsmensch mit einem giftgrünen, zu einer Gurke aufgeblasenen Kopf, und er machte dazu eine betretene Miene, als wäre die ganze Welt untergegangen.


  „Morgen, Papa! Ist alles klar?“, fragte ich ihn verstört und hatte tatsächlich schon vergessen, dass auch er zu Willis Mannschaft gehörte.


  „Ach ja, und bei dir?“, fragte er düster zurück.


  „Uhps!“, stutzte ich und verschluckte mich dabei beinah am Müsli. „Bei mir ist heute Nacht keiner gestorben.“


  Ich grinste ihn an.


  „Aber vielleicht bist du ja jetzt in der Midlife-Crisis.“


  Das Müsli schmeckte einfach fantastisch. Es war die perfekte Fortsetzung der Nacht, und ich konnte an nichts Schlechtes denken.


  „Aber mach dir nichts draus“, lachte ich deshalb vergnügt. „Das ist eine Krankheit, die man überlebt. Auf jeden Fall kann man sie überleben, wenn man nicht so wie Willi wird.“


  „Aha, und wie ist Willi nach deiner Meinung geworden?“, fragte mein Vater arglistig nach.


  „Er ist so wie Billi. Er ist jetzt ein Penner.“ Ich hielt ganz kurz inne, denn für den kaum spürbaren Hauch eines ängstlichen Herzschlags war meine gute Laune verschwunden. Doch dafür hatte ich keine Zeit.


  „Aber wir brauchen ihn nicht mehr!“, fand ich in mein Lachen zurück. „Wir brauchen jetzt keinen von euch alten Säcken. Wir haben unser Leben nicht auf einem Schrottplatz versteckt.“


  Ich lief schon zur Tür.


  „Nein, ganz im Gegenteil, Papa. Wir zeigen es euch. Euch und jedem Ex-Wilden-Kerl. Wir zeigen es Rocce und Fabi und Co., dass wir noch immer die Besten sind.“


  Ich sprang auf mein Fahrrad und raste zum Tor. Da rief mir mein Vater hinterher:


  „Und was ist mit Vanessa? Zeigst du’s ihr auch?“


  „Und ob ich das tue!“, rief ich lachend zurück. „Was meinst du, wohin ich gerade fahre!“


  Ich trat in die Pedale, und als die beiden Schwungradturbos im alten Triumphtank zu sirren begannen, sang ich dazu den Text unseres Schwurs.


  Ich raste quer durch die Stadt und hinunter zum Fluss, an dem, zu Füßen des Steilufers, der Bombentrichter lag: ein im Zweiten Weltkrieg zerbombtes Stück Wald, das jetzt ein natürlicher BMX-Parcours war. Hier hatten wir Vanessa damals gestellt, um ihr auf unsere Weise zu sagen, dass wir die unverschämte Einladung zu ihrem Geburtstagsfußballturnier nur zu gerne annehmen würden.31 Ja, und hier hatten wir Fabi, den Verräter, bestraft, als er sich davonstehlen wollte, um bei den Bayern zu spielen.32


  Doch an all das dachte ich nicht. Ich dachte stattdessen an die unzähligen Sonntagmorgen, an denen ich mich mit Vanessa hier traf, um über die Schanzen und Rampen zu springen. Ja, seitdem ich Vanessa, die Unerschrockene, kannte, liebte sie ihr Fully-Mountain-Bike mit dem extrabreiten Hinterradreifen mehr, als andere Mädchen Pferde lieben. Fahrrad fahren war für sie Freiheit pur, und weil das so war, wusste ich, dass ich sie an einem so fantastischen Ferienmorgen an keinem anderen Ort finden konnte.


  Und ich hatte recht. Ich preschte die Steilwand hinunter in den Parcours, als sie gerade über die Dreifach-Rampe sprang. Drei Sprünge bis auf sechs Meter Höhe – man konnte fast über die Baumwipfel schauen …


  „Wunderwind-wirbliger-Augenblick!“


  Ich nutzte den Schwung der Steilwand aus, sprang hinter ihr her, rollte am anderen Ende aus und kam in einer eine Wolke aus Dreck aufwirbelnden Drehung neben Vanessa in den Stand.


  „Hi!“, grinste ich. „Ich kann es noch immer.“


  „Wir sind ja noch letzten Sonntag zusammen gefahren!“, grinste sie auch.


  „Aber mir kommt es vor, als wär es vor ganz vielen Jahren gewesen.“ Ich schaute sie an, und obwohl ich immer noch lächelte, spürte sie doch den Ernst meiner Worte.


  „Mir geht es genauso“, bestätigte sie wie ich lächelnd und ernst. „Und das liegt wohl daran, dass so viel passiert ist.“


  „Ja, die Wölfe und Donnerschlag und dann das Spiel gegen Willi.“


  Sie hob eine Braue, als verstünde sie nicht.


  „Oh, da warst du ja gar nicht mehr dabei. Wir haben gegen Willi und die Ur-Wilden-Kerle gespielt. Wir haben ein neues Logo und Trikot entworfen. Wir bauen Camelot 3 und den Teufelstopf auf. Wir haben einen neuen Schwur und neue Spielerverträge und …“


  „Hey, hey, das reicht“, unterbrach mich Vanessa. „Hol erst einmal Luft, und dann kannst du mir sagen, dass ihr jetzt wieder wie früher seid: die wildeste Fußballmannschaft der Welt.“


  „Ja!“, strahlte ich glücklich. „So ist es, genau! Und wir werden noch wilder, wenn du zu uns kommst.“


  „Nach Camelot 3 und den neuen Spielerverträgen?“, fragte Vanessa, und ich zog schon mein Notizbuch aus der Jackentasche.


  „Ich habe für dich ein Trikot entworfen. Eine Piratenfußballuniform.“ Ich zeigte ihr meinen kühnen Entwurf. „So würde Honky Tonk Hannah spielen.“


  „Aber das bin ich nicht!“, grinste sie etwas verlegen. „Ich heiße Vanessa. Ja, Vanessa, die Unerschrockene, und die Zeit der Piraten ist leider vorbei.“


  „Ja, leider!“, rief ich, „Aber deshalb gibt es ja uns. Die Kerle, die wild sind! Komm, lass uns fahren. Wir sind die neuen Piraten, hörst du?“


  Und als hätte ich Angst, dass sie noch etwas sagte, etwas, das wieder verlegen klang, raste ich los und den Berghang hinauf. Sie folgte mir bissig, und spätestens, als wir zum dritten Mal durch die Diagonale sprangen, beim neunten Sprung in sechs Metern Höhe, als wir mit den Köpfen über den Baumkronen schwebten und ich in ihre schwarzen Augen sah, war alles wieder so wie früher.


  Deshalb rollte ich danach nicht mehr aus. Ich nahm den Schwung aus dem letzten Sprung mit und sauste die Uferböschung hinauf Richtung Stadt.


  „Dann sehen wir uns!“, rief ich zu ihr zurück, und ich fühlte mich dabei so stark und so cool, als ich, ohne auf ihre Antwort zu warten, aus ihren Augen verschwand.


  ERWACHSENE DREIZEHN


  Als ich auf meinem Motocross-BMX immer noch stolz und cool in den Teufelstopf fuhr, warteten dort bereits die anderen auf mich. Sie hockten auf dem Boden und schauten mich an, als hätten sie alle beim Elfmeterschießen in einem Fußballweltmeisterschafts-Endspiel den entscheidenden Strafstoß vergeigt.


  Zuerst dachte ich, dass es daran liegen musste, dass sie nicht wie ich mit Vanessa über die Wipfel der Bäume geflogen waren. Dass sie stattdessen, wie Leon, zu lange geschlafen hatten und die Müdigkeit jetzt nicht mehr aus ihren Knochen verschwinden wollte. Sie wirkten, als trügen sie Kleider aus Blei. Als hätten sie gestern nicht einen, sondern gleich drei Marathonläufe gemacht, und sie starrten nur missmutig auf ihre kraftlosen Füße.


  „Hey, ihr seht aus, als wäre Fußball ab heute polizeilich verboten!“, grinste ich frech.


  Da strafte mich Raban mit einem Blick, der so müde, zermürbt und zerknittert war, dass selbst seine fingerdicken Brillengläser Falten zu werfen drohten. Er hatte eindeutig nicht geschlafen.


  „Polizeilich verboten!“, gab er mir einen Rüffel, „So hätten wir es vielleicht früher genannt, als wir noch Kinder waren. Doch jetzt sind wir groß. So groß, dass wir Willi ja nicht mehr brauchen. Oder Hadschi und Billi.“ Sein Blick wurde zornig und vorwurfsvoll. „Deshalb hast du sie weggejagt und ihnen erzählt, dass wir Rom und New York … Halt! Nein! Das reicht noch nicht aus! … Du hast ihnen gesagt, dass wir die ganze Welt wieder aufbauen wollen, und das ganz allein und doppelt so groß.“


  Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als hätte Raban mir eben erklärt, dass ein gedoppeltes Nilpferd das absolute Gegenteil von einer rosa Schultüte wäre. Ich kapierte kein Wort von dem, was er quatschte.


  [image: Abbildung]


  „Kannst du das auch auf Chinesisch sagen?“, versuchte ich noch einmal lustig zu sein.


  „Aber gerne doch“, blaffte Raban zurück. „Denn während ihr heute Nacht geschlafen habt, hab ich mal gerechnet. Ich habe versucht herauszufinden, wie teuer es ist, wenn man ein Baumhaus hinter Stromschnellen baut. Wenn man seinen halb verfallenen Bolzplatz in ein Fußballstadion aus einem Science-Fiction-Computerspiel verwandeln will, und wenn man dazu noch Trikots entwirft, die selbst einen so stylishen Kerl wie David Beckham vor Neid erblassen lassen würden.“


  „Ja und?“, trotzte ich. „Und was kam dabei heraus?“


  „Das sag’ ich dir gern. Ohne die Hilfe von Willi oder Hadschi ben Hadschi und dessen kostbaren Schätzen aus seiner Geheimerfinderwerkstatt kostet uns alles zusammen stolze 6537 Euro.“


  „Sechstausend was?“, verschluckte ich mich.


  „Du hast richtig gehört!“ Rabans Stimme klang jetzt rasiermesserklingen-eisig-scharf. „Und den Einzigen, der so viel Geld zum Verleihen hat, den Vater von Maxi, hast du ebenfalls in die Wüste geschickt. Du brauchst ihn ja nicht. Du brauchst keine Bank. Du bist ja mit dreizehn schon richtig erwachsen, und jetzt stehen wir da wie aufgeblasene Windbeutel, die kurz vor dem Platzen sind. Wie Schaumschläger, Großmäuler und Dampfplauderer …“


  Ihm versagte die Sprache. So schämte er sich. Er und die anderen, die neben mir saßen. Und ich schämte mich auch.


  Ich hatte uns alle zu Tigern gemacht. Zu ganz stolzen Tigern und Löwen und Panthern. Doch jetzt waren wir aufgewacht und im Fernsehen gelandet. Und die ganze Welt sah, wer wir in Wirklichkeit waren: acht krummbeinige Kreuzungen aus Qualle und Dackel. Ein Quackel, ein Fake halt, ein ganz schlechter Witz.


  Doch ich wollte kein Witz sein.


  Ich stellte mir vor, dass mich Vanessa als Quackel sah. Nein, dass sie mich schon so gesehen hatte, als ich gerade eben mit ihr im Bombentrichter über die Baumwipfel gesprungen war. Ich erinnerte mich an ihren verlegenen Blick und meine Angst vor ihrer Antwort, als ich vor ihr floh. Ja, wenn ich ehrlich war, war ich einfach nur abgehauen, weil ich die Wahrheit nicht hören wollte:


  „Ich spiel’ nicht mehr unter Quackeln!“ Das hätte sie mir gesagt. „Machs gut, Quackel Marlon! Träum weiter vom Löwen, vom Baumhaus im See und einem Science-Fiction-Bolzplatz!“


  Ich schniefte den Rotz aus meiner Nase. Ich wollte das nicht. Ich war Marlon, kein Quackel, und ich gab niemals auf. Niemals. Nein. Nie! Selbst wenn der Gegner in der letzten Minute des Spiels mit zehn zu null führte, glaubte ich noch daran, gewinnen zu können. So war ich nun mal. Und was das Nichtaufgebenkönnen betrifft, konnte ich tausendmal trotziger, engstirniger und dickköpfiger werden, als mein Bruder es war.


  Ich schniefte noch einmal. Dann stand ich auf und ging von den am Boden hockenden Kerlen weg. Ich spürte ihren geballten Vorwurf. Er brannte ein Loch in meinen Rücken hinein.


  „Okay, ich verstehe. Das ist wirklich viel. Die 6000 Euro und was wir aufbauen wollen. Aber Rom oder New York oder die ganze Welt sind auch nicht an einem Tag entstanden. Also haben wir Zeit, und was die Kohle betrifft, gehen wir arbeiten. Es sind Ferien, Jungs.“ Ich drehte mich zu den anderen um und lachte sie an, als hätte ich alle Probleme gelöst.


  Doch Leon, mein Bruder, kochte vor Wut: „Dafür bring ich dich erst recht noch mal um!“ Er ballte die Fäuste und kam auf mich zu. „Raban! Erzähl’s ihm. Erzähl ihm, dass er ein Klugscheißer ist!“ Er packte mich am Jackenkragen und zog mich ganz nah an sein Gesicht. „Hör es dir an!“


  „Für solche wie uns …“, begann Raban leise, als müsste er sich dafür gleich doppelt schämen. „Für solche wie uns … für solche, die erwachsene Dreizehn sind oder 13-jährige Erwachsene, gibt es zurzeit nur einen einzigen Job. Die Osterhasi-Familiy.“


  „Hast du das gehört!“, zischte Leon und blies mir dabei seinen heißen Atem ins Gesicht. „Die Osterhasi-Family. Weißt du, was das ist?“


  Und obwohl ich das wusste, klärte Raban mich auf. Er tat es, um mich zu bestrafen.


  „Da laufen wir als Osterhasen durch die Stadt und singen und tanzen. Wir singen über alles, was das Kaufhaus verkauft: über Eier, Gemüse, Kochtöpfe, Schrauben und … und …“ Raban brachte die Worte nicht über die Lippen.


  „Er redet von Damenunterwäsche!“, zischte mein Bruder, der dunkelrot wurde und schon zu qualmen begann. „Und das für poplige drei Euro die Stunde. Dafür bring ich dich um.“


  Er begann mich zu schütteln, doch ich blieb ganz cool. Ich hab’s doch gesagt. Ich konnte nicht anders. Selbst beim Spielstand von null zu zehn kämpfte ich noch.


  „Ich verstehe euch nicht. Was habt ihr denn alle? Drei Euro pro Mann. Das ist gar nicht schlecht. Das sind 21 die Stunde und das Ganze mal vier. Denn vier Stunden dürfen wir jeden Tag arbeiten. Das sind 84 am Tag. 588 bis Ostern, und das müsste doch wohl für die Trikots reichen. Wenn wir gebrauchte Helme kaufen und ich die Logos selber male.“


  Da machte es ‚Klack!’. Leon fiel das Kinn auf die Brust, und die Münder der Kerle standen bereits sperrangelweit offen.


  „Ja, das meine ich ernst!“, nahm ich ihre Fragen vorweg und unterdrückte die Flüche, die ich hinter den Augen von Leon und Nerv in einer Hurrican-Twister-Windwirbelsäule herumschwirren sah, im Keim. „Ich meine das so ernst, wie ich es ernst gemeint habe, als ich Willi aus dem Teufelstopf warf. Ja-mahn, oder als wir in Unterhosen gegen den SV 1906 gespielt und dann auch noch gewonnen haben.33 Ich frage euch also: Was können uns Osterhasen da noch anhaben?“


  „Und was ist mit Camelot und dem Stadion?“, fragte Nerv skeptisch.


  „Die bauen wir auch. Eins nach dem anderen. Sobald einer den Job findet, den wir dafür brauchen.“


  Ich schaute in Leons offenen Mund.


  „Ostern ist nämlich in einer Woche vorbei. Aber vielleicht braucht dann jemand einen Fisch, der mit japsendem Mund Lippenstifte an Omas verkauft.“


  Ich grinste ihn an. Das war meine Rache für seine Morddrohung.


  „Und bis Leon das macht, bis er als Karpfen durch die Straßen tanzt, machen wir es so wie Willi. Wir zelten. Wir zelten auf der Insel unter dem Flüsternden Riesen und trainieren auf der Wiese am Fluss. Erinnert ihr euch? Da, wo Willi mit uns trainiert hat, als es gegen den Dicken Michi34 ging.“


  Ich sprang auf mein Rad und fuhr Richtung Hügel.


  „Jetzt kommt schon!“, rief ich, und obwohl ich mich dieses Mal schon wieder nicht umdrehte, spürte ich doch, dass mir alle folgten. Ich spürte Leons düsteren Blick. Er verwünschte mich schweigend. Ich spürte den Vorwurf, den Raban mir nachwarf, die Angst von Juli „Huckleberry“ Fort Knox, Nervs Skepsis, obwohl er mir glauben wollte, die Zweifel von Maxi und wie es sich in ein Grinsen verwandelte, als er Markus’ Lachen sah. Ja, der Unbezwingbare lachte als Erster. Das Blei fiel von seinen Beinen, als er sein Bäckerrad-Seifenkisten-Flaggschiff mit Maxi im Bug den Hügel hinauftrieb, als ging es bergab.


  „Jetzt kommt schon!“, rief er, denn er hatte verstanden: Wir waren auf dem richtigen Weg. Ein Weg, der sehr lang war und voller Gefahren. Doch das war’s, worauf es am Ende ankam. Gerade die Gefahren machten ihn zum richtigen Weg.


  SO WILD WIE NOCH NIE


  „Ha! Wild und gefährlich!“, lachte mein Bruder und schenkte mir einen tödlichen Blick. Wir standen im Aufzug des Kaufhauses und fuhren vom obersten Stockwerk hinab in die Welt, die für Leon und uns jetzt die Hölle war.


  Der Grund dafür war unser Outfit. Wir steckten in rosa Osterhasenkostümen mit einem Wattebauschbommel am Po und einer Walnuss auf der Nase. Ja, wider Erwarten blieben unsere Gesichter von den Ganzkörperkostümen verschont, und jeder, der uns begegnen würde, würde uns auf der Stelle erkennen.


  „Hey, schau doch, da läuft das Rabanhäschen!“, verspritzte Leon weiter Gift. „Und das da ist Markus, das Kaninchen. Komm, hops doch mal für uns herum!“


  Er kochte vor Wut. Doch ich nahm ihn nicht wahr. Ich starrte seit fünf Minuten nur auf die Bürste: die giftgrüne Klobürste, die wir bewerben sollten:


  ‚Ein Klo ist blitzblank.


  Dafür brauchst du die Bürste.


  Die Bürste. Die Bürste.


  Sonst wirst du noch krank!’


  Das war der angeblich so „geniale“ Text, den wir singen sollten, während wir mit diesen Bürsten durch das Kaufhaus und die Fußgängerzone tanzen mussten. Und das war noch schlimmer als der Quackel. Das musste ich ändern. Doch ich wusste nicht wie. Ich sah, wie die Stockwerke hinter uns blieben: 11,10, 8, 5. Verfuchst, war das schnell, und als sich die Türen im Erdgeschoss öffneten, starrten wir alle in Vanessas Gesicht.


  „Oh, Fliege in Honig!“, dachte ich noch, und dann konnte sich keiner von uns mehr bewegen. Wir waren versteinert, vereist, gelähmt. Wir hatten einen Schlaganfall oder noch schlimmer: Wir lagen im Koma, und ich sah dabei, wie das Grinsen in Vanessas Augen entstand. Es sprang aus den Augen auf ihre Wangen und tanzte um ihre Mundwinkel herum. Sie hob schon die Hand. Ich sah sie schon prusten. Ich sah, wie das Lachen in ihr explodierte. Da wurde ich endlich wieder zu Marlon beim Spielstand von zehn zu null gegen uns:


  DU GIBT’S NOCH NICHT AUF!, schoss es mir durch den Kopf.


  Ich lief aus dem Aufzug, und mit diesem Entschluss, mit dieser verzweifelten Flucht nach vorn, ging alles von selbst. Ich sprang auf einen Tisch mit gepunkteten Socken und streckte den Arm mit der Klobürste hoch.


  „Ich bin Marlon, der Hase, den man auch Skyjumper nennt, und das sind Has Solo, Has Bink und Has Anakin Vader.“ Ich zeigte der Reihe nach auf Nerv, Leon und Markus. „Und die drei anderen habt ihr bestimmt schon alle erkannt.“ Ich zeigte auf Maxi, Juli und Raban. „Das sind Has Obi, Yedi Has Yoda und C Has P.O. Man nennt uns auch die galaktischen Klopfer. Die apokalyptischen Mohrrübenkiller, und die Klobürste hier in unseren Händen ist in Wirklichkeit keine Klobürste, ha!“


  Ich sprang zu einem Jungen hinunter. Der war vielleicht fünf Jahre alt und zog wie sechs andere fünfjährige Jungen seine Mutter begeistert zu mir.


  „Hey, du da! Du hast uns doch bestimmt auch schon erkannt! Skyjumper Lou und seine Rebellen! Hier, schau dir mal mein Laserschwert an. Das hab ich als giftgrünen Klobürstenfake unter Einsatz meines Karnickellebens am Kaufhausimperator vorbeigeschmuggelt. Doch es ist nicht das Einzige, das ich mitgebracht habe. Siehst du den Tisch da am Ende der Halle? Da liegen noch ein paar Hundert davon. Also fang an zu schreien, zu quengeln und betteln, und sag deiner Mutter, wie hübsch sie ist. Dann kauft sie dir vielleicht eine Laserschwertbürste, mit der du so kämpfen kannst wie wir.“ Ich zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „So kämpfen wie wir!“, raunte ich noch verschwörerischer, und während der Kerl und die anderen Jungen vor Spannung vergaßen, Luft zu holen, rief ich Markus: „Hey, Has Anakin Vader. Hier ist die Macht, und die zeigt dir jetzt, was eine Bürste ist.“


  Ich sprang auf ihn zu, und Markus parierte nicht nur meinen Schlag. Er warf mich zurück, und während ich in einer Rolle rückwärts unter dem Sockentisch hindurch auf die andere Seite floh, sprang er über ihn drüber, hob die Bürste mit beiden Händen über den Kopf und stach dann auf mich ein. Doch ich warf mich zur Seite, sprang sofort auf, und während er auf dem nackten Boden landete, pikste ich ihm mit meiner Bürste auf seine Walnussnasenspitze.


  „Bäng. Eins zu null für Skyjumper Lou!“
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  Ich sah das Grinsen in den Augen der Jungen, die sich in Trauben um uns versammelten. Ich spähte kurz zu Vanessa hinüber. Auch die lachte und staunte, und das machte mir Mut. Ich war auf dem richtigen, dem gefährlichen Weg. Dann rief ich Has Bink, alias Leon, ließ meine Wangen schlackern und streckte die Zunge aus meinem Mund.


  „Huh! BRRRRRRRR! Hasssss Binx! Du bissssst der nächssssssste!“


  Und Leon ließ sich nicht zweimal bitten. Er fand meine Vorstellung gar nicht witzig.


  „Dafür bring ich dich um!“


  Er stürzte sich auf mich, und während er mich in einem wütenden und giftgrünen Bürstengefecht aus dem Kaufhaus hinaus auf die Straße trieb, machten die anderen Kerle das Gleiche. Sie sprangen Klobürsten-kämpfend hinter uns her, und so tobten wir vier Stunden durch die Stadt. Vier wilde Stunden, in denen selbst Leon den Spaß wiederfand und mich am Ende lachend umarmte.


  „Hey Brüderchen Klugscheißer, das war einfach genial. Und wenn es das nicht war, so war es auf geniale Art immerhin lustig.“


  Doch ob das der Kaufhausdirektor genauso empfand, konnte keiner von uns sagen. Deshalb kehrten wir nach den vier Stunden mit klopfendem Herzen ins Kaufhaus zurück. Dort fing man uns ab, schleuste uns durch den Seiteneingang in den obersten Stock und schubste uns ins Direktorenbüro.


  Das war noch größer als eine Halle, und an ihrem Ende saß vor den riesigen Fenstern auf seinem Schreibtisch: der Schwarze Baron35.


  „Kopfkissen-gezuzelte-Zipfelangst. Das ist ja die Hexe … ähm, ich mein: Hallo meine Mama.“ Nerv glaubte zu träumen. Er schaute mich an. Er flehte mich an, dass ich ihn aufwecken sollte. „D-das ist meine Hexe!“


  „Und ich hab gedacht“, versuchte ich meine Fassung wiederzufinden, „dass Sie jeden Tag ins Gefängnis gehen. Dass Sie da die Hexe sind, ähm, ich meine, die Chefin.“


  Nervs Mutter hüstelte trocken und leise, und in die nachfolgende Stille hüstelte sie:


  „Skyjumper Lou. Und Has Anakin Vader. Was habt ihr aus meinen Osterhasis gemacht? Die gibt es jetzt schon seit 15 Jahren.“


  Wir schluckten und schnieften und fühlten uns so, als hätten wir das Christkind gegen einen Ork ausgetauscht.


  „Wisst ihr eigentlich, wofür Ostern steht?“


  „Huh!“, stöhnte ich. „Die Frage ist mächtig.“


  Doch Leon stellte sich schützend neben mir auf. „An Ostern geht es einfach um alles.“


  „Ja“, nickte Maxi und tat es ihm gleich. Er stellte sich auf die andere Seite. „Da geht es um Glauben und Auferstehung und Tod.“


  „Nein. An Ostern stand Jesus von den Toten auf“, beeilte sich Juli und stellte sich Schulter an Schulter zu Leon.


  „Nachdem man ihn gekreuzigt hatte“, schluckte Markus und nahm den Platz neben Maxi ein.


  „An Ostern vertrieb man die Geister des Winters. Da wollte man leben!“, strahlte Raban, der Held, und legte den Arm über Julis Schulter.


  „Ja, genauso wie wir!“, rief der begeisterte Nerv und drängte sich zwischen Leon und mich: „Wir wollen das auch, nachdem Willi und Billi und du uns im Teufelstopf gekreuzigt haben.“


  Nervs letzter Satz wurde mit jedem Wort leiser und löste sich schließlich unter dem Hexenblick seiner Mutter in einem zaghaften Flüstern auf.


  „Genau“, nickte sie. „So ist das an Ostern. Doch um zu leben, braucht man Geld. Und Geld heißt in meiner Welt: verkaufen. Wenn ich nicht verkaufe, geht das Kaufhaus hier pleite, und alle, die hier arbeiten, verlieren ihren Job.“


  Ich wurde nervös. Ich spürte, wie Leon zu zittern begann. Doch er wich keinen Millimeter zurück. Er blieb in der Wand aus Wilden Kerlen. Er war jetzt der Bruder, den ich mir so sehr wünschte. Er war wieder wild. Er wurde so mutig wie vor drei Jahren, als er den Dicken Michi herausgefordert hatte.36


  „Und wie viele Bürsten haben Sie heute verkauft?“, stellte er die entscheidende Frage …


  … ja, und die Hexe ließ sich Zeit.


  „Wie viele Bürsten?“, wiederholte sie schließlich. „Das kann ich dir sagen.“


  Wir hingen alle an ihren Lippen.


  „Tausend Klobürsten. Den ganzen Lagerbestand. Jeder Junge unter sieben Jahren wollte unbedingt eine haben. Und als keine mehr da waren, haben sie so lange gequengelt und ihren Müttern Komplimente gemacht, bis die uns auch noch die Küchenbürsten, Flaschenreiniger, Zahn- und Schuhbürsten aus den Regalen gerissen haben. Das waren dann Laserdolche und Lichtwurfklappmesser.“ Ich glaubte, auf ihren Lippen ein Lächeln zu sehen. „Tja, was Bürsten betrifft, sind wir ausverkauft, und wenn ihr das morgen noch einmal hinkriegt, wenn ihr morgen den Lagerbestand unser Partypapierteller unter die Leute bringt, verfünffache ich euren Stundenlohn und nehme euch für das ganze Jahr. Für alle Samstage und Feiertage, für Halloween, Weihnachten und Karneval, und damit euch niemand abwerben kann, zahle ich euch dreitausend Euro vorab.“


  „Dreitausend was?“, fragte Raban verdattert, und ich sah die Rechenmaschine in seinem Kopf. Verfünffachter Lohn hieß fünf mal drei Euro. Sprich fünfzehn mal sieben. Das hieß: einhundertfünf Euro die Stunde und vierhundertzwanzig Steine am Tag. Das waren zweitausendneunhundertvierzig die Woche. Die Woche bis Ostern und dann die Dreitausend im Voraus. Er zischte ungläubig durch die Zähne und ließ sich die Summe danach auf der Zunge zergehen.


  „Fünf–tausend-neun-hundert-vierzig Euro.“ Er strahlte uns an. „Da fehlen uns nur noch 590, nein, 597 auf den Kopf.“ Und bevor wir begriffen, was das bedeutete, ging er zur Hexe, krempelte dabei die Ärmel bis zu den Schultern hoch und bot ihr die Hand. „Der Deal ist ein Deal …“


  Doch als Nervs Mutter einschlagen wollte, zog Raban die Hand noch einmal zurück. Blitzschnell tat er das, und genauso blitzschnell verschwand das Strahlen aus seinem Gesicht.


  „Der Deal ist ein Deal, wenn wir von Ihnen am Ende der Woche nicht 5940 …“


  „ … sondern 6537 Euro bekommen“, fiel sie ihm ins Wort. „Das hab ich schon ausgerechnet.“


  „Und wir wollen es netto!“, blieb Raban ganz cool, und jetzt schluckte Nervs Mutter. Denn jetzt musste sie nicht nur zusätzlich die fast sechshundert Euro, sondern auch noch unsere Steuern bezahlen.


  „Was ist?“, fragte Raban. „Wollen Sie Ihre Partypappteller morgen verkaufen, oder wollen Sie es nicht?“


  Er hielt ihr die Hand hin, und obwohl er uns den Rücken zudrehte, spürten wir alle, wie das triumphale Grinsen die Haut auf seiner Nase zu kräuseln begann.


  „Der Deal ist ein Deal!“, schlug die Hexe ein, und sie presste Rabans Hand so fest mit den Fingern, dass das Kräuseln auf seinem Nasenrücken verschwand und er vor Schmerz in den Knien wankte. Doch er stöhnte kein bisschen und er blieb ganz fest stehen.


  „Der Deal ist ein Deal“, wiederholte Nervs Mutter, „wenn ihr morgen alle verkauft. Alle von denen.“ Sie griff auf den Tisch und hielt einen der Partypappteller vor Rabans Nase. Der brachte vor Schmerz keinen Ton heraus, und deshalb stöhnte ich für ihn:


  „Heiliger Flitzfliegenschiss und Zappenkrautduster!“


  Auf dem Pappteller tanzte ein halbes Dutzend pinkfarbener Flamingos um eine rosa Prinzessin herum.


  „Lilligefeetes Gänseblümchen!“ Nervs Augen zuckten nervös, als täten sie weh, und Markus und Maxi, geschweige denn Juli und Leon, konnten noch irgendetwas anderes sagen.


  „Lilligefeetes Gänseblümchen!“


  Da stöhnte Raban unter Schmerzen: „Okay. Also abgemacht. Der Deal ist ein Deal.“


  Und im selben Moment, als Nervs Mutter Raban aus ihrem Schraubstockgriff entließ, stürzten wir aus dem Büro, rasten, weil uns der Aufzug zu langsam war, die Treppen hinab, sprangen auf unsere Räder und jagten zum Fluss auf die Wiese am Wald.


  Erst dort holten wir Luft. Drei, vier fünf Mal. Dann johlten und lachten wir über unser unerwartetes Glück. Wir hatten das Geld für unsere Pläne zusammen, und Leon, mein Bruder, gab mir ein stolzes High five.


  „Du warst wunderbar, Klugscheißer!“, grinste er frech. „Und den Has Bink …“, er schlackerte dabei mit seinen Wangen, „ … den verzeih ich dir auch.“


  Doch ich hatte das Lob nicht allein verdient! Deshalb lief ich zu Raban.


  „Hey, komm schon, komm her! Du warst der Held. Du hast die Kohlen für uns aus dem Feuer geholt. Du hast Nervs Mutter, die Hexe, gezockt, und ihr andern wart einfach alle fantastisch. Ihr wart die besten Star-Wars-Hasen der Welt!“


  Wir gaben uns alle nacheinander High fives.


  „Und jetzt wird trainiert.“ Ich zog den Ball aus dem Netz am Beiwagenfahrrad und schoss ihn hoch durch die Luft in den Wald. „Ab in den Wald. Wir spielen Cross-Country-Volley-Fußball! Das hab ich mir gerade ausgedacht!“
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  HERZ OHNE HERZ


  Wir rannten zu siebt durch den Wald, jeder vielleicht zehn oder fünfzehn Meter vom anderen entfernt, und spielten uns den Ball volley zu. Die Kugel sauste zwischen den Bäumen hindurch, und um sie zu erwischen, bevor sie den Boden berührte, sprangen wir über Gräben und Baumstümpfe. Wir rutschten Abhänge hinab. Wir tauchten unter umgestürzten Bäumen hindurch. Wir schlugen Saltos und Flickflacks, schwangen an Lianen über einen Waldsee, benutzten Baumstämme und Felsen als Banden, um den Wilde-Kerle-Ball Haken schlagen zu lassen, und kamen uns vor wie in einem Fußballflipperautomaten.


  BÄNG! BUHM! BAMM! BAUZ!


  „Das ist noch besser als der Lancelot-Test hoch zwei!“, lachte Maxi und drosch den Ball gleich über drei Banden – einen Baumstamm, einen Felsen und Nervs unfreiwillig in die Flugbahn gehaltenen Po – zu mir zurück.
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  „Hey, was soll das!“, schimpfte der Kleine, doch ich lachte ihn an. „Habt ihr das gesehen? Nerv kann noch was anderes als den Seitfall-Flugvolley-Dampfhammer-Booster. Er kann den Flughummel-gebückten-Allerwertesten-Dotz.“ Ich warf den Ball in die Luft, sprang ihm hinterher, ließ Beine und Arme hängen, wie eine Hummel das beim Fliegen tut, und beförderte das Leder mit einem eleganten Poposchlenker zu Leon hinüber. „Und ich gebe ihm jeden Sonntag einen Eisbecher aus, wenn er damit in Donnerschlag ein Tor schießen kann.“


  „Die Wette gilt. Die nehme ich an! Und mir ist es egal, ob ich der erste Fußballspieler bin, der ein Tor mit dem Hintern schießt!“, rief Nerv und vergaß nicht nur seinen Zorn, sondern auch, dass die Eisdiele meines Vaters für uns geschlossen war.


  Aber für solche Gedanken ging es uns einfach zu gut. Und weil das so war, dachten wir auch keine Sekunde an das „Ich-lass-die-Hosen-runter-Spiel“, geschweige denn an den Grund, warum wir es haushoch verloren hatten: dass es noch ganz viel gab, was wir noch nicht konnten. Nein, es ging uns zu gut, und als die Sonne die Spitze der Bäume auf der anderen Seite des Flusses berührte, fuhren wir alle glücklich die Stromschnellen zum Flüsternden Riesen hinauf.


  Wir schliefen auf dem Moos seiner beindicken Wurzeln, die uns wie Wasserbetten umfingen. Wir genossen unsere Erschöpfung und den erholsamen Schlaf und freuten uns auf die nächsten Tage. Denn die, das sagte meine Intuition, würden noch viel fantastischer werden.


  Und meine Intuition hatte recht. Nach einer klirrend-kalt-lustig-lachenden Morgentoilette im Fluss verkauften wir die Partyteller im Kaufhaus als Geheimbrief-Frisbeescheiben. Man schrieb eine Nachricht mit Zitronensaft drauf und ließ sie dann durch die Luft zu seinem besten Freund segeln. Danach gab es in der ganzen Stadt auch keinen Zitronensaft mehr.


  Am dritten Tag verwandelten wir Gartenschläuche in Rohrtelefone. Am vierten zeigten wir den Jungs, wie man seine Mütter bekocht und was für Vorteile es haben kann, wenn die Liebe durch den Magen geht.


  Ja, probiert das mal aus. Kocht mal für eure Mütter, und wartet ab, was passiert. Ich glaube, an diesem Tag wurden sämtliche Strafen wie Hausarrest oder Fernsehverbot für immer und alle Zeit aufgehoben.


  Am fünften Tag kamen wir dann auf die Titelseite der Zeitung. Am sechsten ins Fernsehen, und am siebten standen die Leute schon drei Stunden vor Öffnung vor dem Kaufhaus, um unseren nächsten Auftritt nicht zu verpassen.


  Doch für uns war nur eines wichtig: das Training im Wald und auf der Wiese am Fluss. Dort waren wir jeden Nachmittag und spielten so lange, bis wir den Ball nicht mehr sehen konnten.


  Das kennt ihr doch, oder?


  Wenn man so begeistert Fußball spielt, dass man alles um sich herum vergisst. Wenn es plötzlich so dunkel ist, dass man die eigene Hand nicht mehr sehen kann, selbst wenn man sie vor die Augen hält. Und trotzdem will man noch weitertrainieren. Die ganze Nacht hindurch bis in den Morgen. Ja-mahn, und weil wir das wollten, erfand ich das Star-Wars- Elfmeterschießen.


  Ihr kennt doch die Szene aus dem Film, in dem Luke Skywalker mit verbundenen Augen gegen eine fliegende Kugel kämpfen und ihre Laserblitze abwehren muss. Wir verbanden Markus also die Augen, stellten ihn zwischen zwei Bäume, die als Torpfosten herhalten mussten, und schossen jeder im Dunkeln aufs Tor. Wir schossen die Kugel, und Markus war Skywalker, und ich sage euch eins: Am ersten und zweiten Tag hielt er keinen einzigen Elfer. Am dritten knirschte er mit den Zähnen und wollte das Spiel nicht mehr weiterspielen. Doch als er am vierten Tag gleich den ersten Schuss mit den Fäusten gegen den Innenpfosten lenkte, hatte er Blut geleckt. Auch wenn der Ball danach ins Tor ging, hatte ihn dennoch der Ehrgeiz gepackt, und am siebten Tag durfte er sich dann selbst als Blinder wieder Markus, der Unbezwingbare, nennen.


  Beim sechsfachen Dschunkensegelflügelschlag des Fliegenden Rochens!37 Er war unser Vorbild. Er steckte uns an, und so wie er das Unmögliche versuchte und schaffte, versuchten wir es auch.


  Leon, der Slalomdribbler, steckte sich auf felsigem Gelände einen Slalomparcours ab und durchdribbelte ihn mit zwei Bällen gleichzeitig, während wir versuchten, ihn mit unseren Bällen zu treffen. Ja, und ich sage euch, wir schossen ihn die ersten drei Tage dermaßen ab, dass er kaum noch laufen konnte. Doch am Ende war er so flink und gewitzt, dass er unseren Bällen nicht mehr auswich. Nein, er donnerte sie zurück. Er schoss sie uns um die Ohren, dass wir vor ihm flohen, und er meisterte gleichzeitig den Parcours.


  Juli erfand für sich das Baseballgrätschen. Er stellte sich ins Tor, ließ uns sechs andere gleichzeitig schießen und versuchte die Bälle per Grätsche, Scherenschlag oder Kopfball aus dem Tor herauszuschlagen.


  Nerv trainierte den dreifachen Seitfall-Flugvolley-Dampfhammer-Booster, den bisher nur Annika und Vanessa38 beherrschten. Er warf drei Bälle hoch in die Luft und donnerte sie in einem Sprung rechts, links, rechts, links und rechts oben und wieder links unten ins Tor.


  Maxi schoss so lang gegen einen Felsen am Fluss, bis dieser Traktorrad-große Stein zerbarst und ins Wasser fiel.


  Raban jonglierte den Ball. Das war seine Lieblingsübung, mit der er uns beweisen wollte, dass er keinen schwächeren Fuß mehr besaß. Er balancierte und tanzte dabei über alles hinweg, was er im Wald und auf der Wiese fand, und ich übte den blinden und intuitiven Satelliten-Alptraumpass.


  Ich stand mit verbundenen Augen im Wald, und auf Leons Kommando rannte einer der Kerle los. Ich wusste nicht, wo und wie schnell er war. Doch ich musste ihm trotzdem den Ball so in den Lauf spielen, dass er ihn bekommen konnte. Verfuchst, war das schwer! Am Anfang traf ich nur die Bäume. Der Wald war wie zugenagelt. Und als ich endlich die Lücken fand, schoss ich den Ball ins Nirgendwo.


  Ich brauchte am längsten. Ich brauchte fünf Tage, ja, verflucht fünf lange Tage, bis ich es zum ersten Mal schaffte. Bis mein Ball bei Juli ankam. Ich zweifelte, ob ich es überhaupt jemals schaffen würde. Ich erinnerte mich an das Spiel gegen Willi, und ich wollte mich nie wieder so blamieren. Keiner von uns wollte das. Deshalb trainierten wir bis in die Nacht. Jeder trainierte das, was er konnte. Ja, das, was er konnte, habt ihr gehört. Und deshalb wurde jeder so gut wie noch nie, und am Abend des siebten Tages, am Abend vor Ostern, waren wir definitiv und unzweifelhaft die beste Wilde-Kerle-Mannschaft der Welt: der Welt und unserer wilden Geschichte.


  Deshalb ertrugen wir auch die zwei Tage Ostern. Wir kehrten nach Hause zu unseren Eltern zurück, und am Anfang waren Leon und ich genauso fassungslos wie Maxi, Markus und Nerv. Weder mein Vater noch Nervs Mutter, noch Edgar, der Butler in Markus’ Haus, oder der Vater von Maxi verloren ein Wort über das, was zwischen uns vorgefallen war. Ja, und selbst Julis Mutter tat so, als hätte sie nie mit Schallschutzhörern in ihrem Garten gestanden und uns daraus verjagt. Und Willi, Billi und Hadschi grüßten uns sogar wie uralte Freunde, als wir sie beim Ostergottesdienst zwei Reihen vor uns in der Kirche sahen. Sie taten alle so, als wäre gar nichts passiert. Als hätte sich in den letzten acht Tagen gar nichts verändert. Flitzfliegenschiss, ja, und auch wenn wir dabei den Spott in ihren Augen nicht übersehen konnten, kam uns das alles sogar recht.


  Auch wir wollten diese Peinlichkeit vergessen. Nein, wir wollten alle unsere Fehler vergessen, die wir in den letzten zwei peinlichen Jahren begangen hatten. Wir wollten wieder so werden, wie wir einmal gewesen waren. Nur größer und wilder, und das hatten wir in unseren Augen auch verfuchst und verteufelt geschafft. Das hatten wir uns als Star-Wars-Osterhasen und im Wald- und Wiesentraining bewiesen. Wir waren noch nie so fleißig gewesen. Wir hatten noch niemals so hart trainiert. Davon waren wir überzeugt, und deshalb ging es uns spätestens am Dienstag nach Ostern wieder fantastisch.


  Nein, das Wort reicht nicht aus. Uns ging es besser. Wir hatten den Vormittag nämlich frei. Wir mussten nicht mehr im Kaufhaus arbeiten, und deshalb brachte uns Raban zum Flüsternden Riesen und zeigte uns allen das Floß, das sich langsam und majestätisch auf uns zubewegte.


  „Ich habe ein Sägewerk gefunden, das flussaufwärts liegt“, erklärte uns Raban. „Das heißt, wir müssen die Bretter und Balken für Camelot 3 nicht durch die Stromschnellen bringen, sondern sie kommen ganz einfach und chillig zu uns.“


  „Yeah!“, raunte Maxi.


  „Und Rock ’n’ Roll!“, lachte ich. „Raban, mein Held, du bist ein Genie.“


  Juli und Leon zogen ihre Pläne hervor, und die nächsten vier Tage bauten wir vormittags und trainierten bis nachts. Das war wunderbar, hört ihr, und noch tausendmal besser. Wir waren Fußballpiraten-Erwachsenenkinder, und am Samstag, dem Tag vor dem ersten Donnerschlagspiel, schliefen wir auf der Plattform der noch wandlosen Halle von Camelot 3.


  Ich lag neben Leon und hörte sein Schnarchen. Ich hörte, wie Raban hinter ihm schmatzte und wie Nerv, der sich wälzte, beinah vom Baumhaus ins Wasser fiel. Aber ich konnte nicht schlafen. Ich sah auf den Fluss. Ich sah den Mond und die Sterne auf seinen Wellen tanzen. Ich fühlte mich gut, doch mir fehlte noch etwas. Mir fehlte Vanessa.


  Warum war sie nicht hier? Warum war sie nicht längst zurückgekommen? Wie konnte ich ohne sie sein, was ich wollte. Ich war doch das Herz der Wilden Kerle, und sie war das meine …


  Da entdeckte ich sie.


  Nein, es war nicht Vanessa. Auch wenn ich es einen bangen Herzschlag lang sehnsüchtig gehofft hatte. Doch das Mädchen am Ufer hatte ihre offensichtlich sonst hüftlangen Haare wie einen Turban um den Kopf gewickelt.


  „April, was willst du?“, dachte ich feindselig. Aber sie wartete schweigend. Sie stand einfach da. Sie winkte noch nicht einmal. Sie sah mich nur an. Ja, ich spürte den Blick trotz der Dunkelheit, und obwohl ich nur ihre Umrisse sah, spürte ich den Ausdruck in ihren Augen. Trauer lag darin und Mitleid und Liebe.


  Da erhob ich mich leise, stieg geräuschlos vom Baumhaus, glitt heimlich ins Wasser und schwamm zu ihr hin.


  UNTER VERRÄTERN


  „Was willst du von mir?“, fragte ich immer noch feindselig, als ich vor ihr aus dem Wasser stieg.


  „Ich will dir was zeigen!“, antwortete sie und klang trotz allem Ernst sehr freundlich und warm. Sie warf mir ein Handtuch zu und lief dann den steilen Pfad an der Felswand hinauf.


  Ich schaute ihr nach. Mir war plötzlich kalt. Vielleicht lag es an dem von der Schneeschmelze sehr kalten Wasser des Flusses. Aber ich fror auch im Innern, ganz tief in mir drin, und April war warm. So warm und so weich wie das kuschlige Handtuch, in das ich mich inzwischen eingerollt hatte. Also folgte ich ihr, stieg oben am Hochufer hinter ihr auf den mit weichen Fellen bespannten Sattel des Quads und jagte mit ihr stromabwärts nach Norden.


  „Weißt du, was im Norden liegt?“, rief sie über das Röhren ihres 125-ccm-Motors hinweg. „Da liegt Hamm in Westfalen, und in Hamm in Westfalen wart ihr doch mal!“


  „Na klar. Vor zwei Jahren“, rief ich schnatternd zurück und konnte nicht widerstehen, mich an sie zu schmiegen.
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  Der Nachtwind war kalt, besonders in meinen durchnässten Klamotten, und Aprils Rücken und Taille waren mehr als angenehm warm. „Da haben wir gegen die Biester gespielt.“


  „Und das werdet ihr wieder!“, rief April zurück und genoss dabei lachend meine Umarmung. „Sie sind euer erster Gegner im Freestyle Soccer Contest.“


  „Das heißt, sie sind da?“, fragte ich überrascht. Ich freute mich wirklich. Das müsst ihr mir glauben. Ich freute mich so, als würde ich in die Vergangenheit reisen und etwas noch einmal erleben dürfen, was für mich mehr als wichtig gewesen war. „Sie sind 600 Kilometer bis nach München gefahren. Und das nur für uns?“


  „Nun.“ April wich meiner Frage aus. „Sie trainieren hier schon seit einer Woche.“


  „Das glaube ich nicht! Dann hätten sie sich doch bei uns gemeldet. Wir sind als Freunde auseinandergegangen.“


  „Vielleicht vor zwei Jahren“, antwortete sie. „Und ich weiß auch nicht wirklich, ob sie,für euch’ gekommen sind.“


  „Was meinst du damit?“, fragte ich sie verdattert.


  „Dass sie vielleicht hier sind, um euch zu vernichten.“ Der Satz traf mich ungeschützt. So wie ein Faustschlag den Boxer, der vergessen hat, seine Deckung zu heben. Ich ließ April los und fiel hinten vom Quad. Sie bremste sofort.


  „Uhps“, grinste sie. „Ich hab nur gesagt, dass sie es vielleicht wollen. Dass sie es auch schaffen, hast du dann gedacht.“


  Sie sprang aus dem Sattel und wollte mir helfen. Doch ich stieß sie weg.


  „Du wolltest mir doch etwas zeigen, April.“


  „Genau“, lachte sie, setzte sich vor mir zurück in den Sattel und legte meine Hände um ihre Hüfte. „Aber halt dich schön fest. Da haben wir beide was von. Du fällst nicht runter, und ich genieße deine Umarmung.“


  Sie grinste mich an, und als ich sie trotzig loslassen wollte, gab sie unerwartet Gas. Ganz ohne Motor. Ich hörte ihn nicht. Ich hörte nur ein ganz leises Pfeifen.


  „Das ist der Hybrid!“, grinste sie verwegen. „Den haben wir, um uns anzuschleichen. Auf ihm fliegen wir lautlos durch die Nacht.“


  Und bevor ich noch etwas sagen konnte, sprangen wir vom Hochufer in die Steilwand, jagten hinab zum Fluss und nutzten einen Hohlweg im Unterholz, um uns dem Bombentrichter zu nähern.


  ‚Warum gerade hier?’, schoss es mir durch den Kopf, da sah ich die Lagerfeuer zwischen den Rampen und Schanzen.


  April hielt an, und während wir kriechend durchs Unterholz schlichen, erkannte ich die in Natterngiftgrün gekleideten Mädchen. Sie saßen im Kreis unter den schrillbunten Zelten, die wie Kokons an den Baumstämmen klebten.


  Ich sah Lissi, die aus der Hüfte schießt. Die Torjägerin der biestigen Mannschaft. Sie walkte wie damals ihren Kaugummi durch, nur dass ihre damals noch kurzen und fransigen Haare in den vergangenen anderthalb Jahren zu einer dunkelbraunen Mähne gewachsen waren.


  Neben ihr saß Lara am Feuer, oder genauer gesagt hieß sie: Lara Moon. Die, die sich vor Günter Netzer verneigt. Und sie, die ihr Haar wie Marlon mit einem Stirnband gebändigt hatte, war ihre Nummer 10.


  Schräg gegenüber saß der Rechtsaußen der Mädchen. Die listige Kissi, die den Horizont küsst. Sie lachte mit Aysha, und die stürmte auf links. Das wusste ich noch, und ich erinnerte mich, dass sie dabei so schnell war wie ein fliegender Teppich.


  Sara, die Sternschnuppenreiterin, setzte sich neben Yvette Finito, Basta und Schluss zu Anna „Queen“ Kan, der Tochter des Panthers. Die Torfrau der Biester war genauso unbezwingbar wie Markus’ und am letzten der Feuer lachten Donnerschlag-Nele, das Biest mit dem härtesten Bums, und die kleine Fli-Fla, die man aufgrund ihrer unberechenbaren Beweglichkeit auch den Vollkontaktflummi nannte.
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  Sie waren alle noch da. Sie lachten und kicherten sorglos vergnügt und brieten ihre Marshmallow-Joghurt-Spieße über den Feuern. Doch heimlich linsten sie zu dem schwarzen Zelt, das etwas abseits im Schatten stand. Es stand als einziges auf dem Boden, und als sich der Vorhang vor dem Eingang bewegte, zischten sie ihr berühmtes „KSSSSSSS!“.


  „Jetzt kommt sssssie!“, lachte Fli-Fla. „Ssssssie hat sich entschieden!“


  Ich hörte das Rasseln ihrer Klappenschlangenschwänze, die sie an ihren Gürteln trugen. Den Gürteln der Kutten, die die sonst nur mit Tanktops und Röcken bekleideten Mädchen vor der kühlen Nachtluft schützten. Dann schlug der Zelteingang zurück. Es war wie ein eiskalter Flügelschlag, und im nächsten Moment packten zwei Fäuste mein Herz.


  Fabi trat aus dem Zelt. Ja, ihr habt richtig gehört. Fabi, der schnellste Rechtsaußen der Welt. Der beste Freund, den mein Bruder Leon je hatte, und als Ausdruck seines Verrats trug der Ex-Wilde-Kerle unter der schwarzen Motorradjacke einen grün-schwarz karierten schottischen Quilt.


  „Ich hab’s dir gesagt!“, flüsterte April tonlos.


  Aber ich hörte sie nicht. Denn hinter Fabi folgte Vanessa, und die trug die gleichen Kleider wie er. Schwarze Motorradjacke und grün-schwarzen Rock, als wollte sie wie der Verräter neben ihr sagen: Aus Schwarz wird jetzt grün. Der Ex-Wilde-Kerl wird zum Biestigen Biest. Und Fabi gefiel das. Er schob die schwarze Melone verschmitzt in den Nacken, lachte sie an, nahm sie bei der Hand und ließ sie sich – wie bei diesen affigen Tänzen – zweimal um sich selber drehen. Und Vanessa genoss das.


  „Darf ich euch vorstellen!“, lachte Fabi vergnügt. „Wir haben eine neue Natter im Nest. Eine schwarz-grüne Mamba.“


  „Vanesssssssa“, lachte Fli-Fla, „mit dem tödlichen Bisssssssss.“


  „Ja, absssssolut tödlich für die wilden Kerlchen.“ Donnerschlag-Nele hob ihre Hände auf Kopfhöhe, legte die Handflächen auf die von Yvette, und dann fauchten sich beide Mädchen an.


  „Reicht dir das?“, fragte April durch den biestigen Spott, und anstatt ihr zu antworten, robbte ich rückwärts zurück. Ich hörte nichts mehr. Ich sah nur Vanessa. Die wurde von Fabi an sein Feuer geführt. Er lachte sie an, und sie schaute glücklich zu den anderen Biestern.


  Ich saß schon im Sattel von Aprils Quad und schaute noch einmal zu den Feuern zurück, die die Schatten der Bäume zum Leben erweckten und wie Dämonen tanzen ließen. Dämonen und Geister in meinem Kopf. Ich war nicht mehr ich. Ich war nicht mehr bei mir. Ich hatte mich irgendwo in den Schatten verloren.


  „Warum zeigst du mir das?“, hörte ich meine eigene Stimme, und dann hörte ich April, die sagte:


  „Weil ich dich zu schätzen weiß. Ja, und weil ich dich bewunder’, Marlon.“


  Ich starrte sie entgeistert an: Wie konnte sie mich bewundern und schätzen, wenn Vanessa, nur einen Steinwurf von uns entfernt, alles, was mir etwas bedeutete, verriet und mit Füßen trat?


  „Und weil ich es immer noch will. Ich will, dass du zu mir kommst.“ Sie setzte sich vor mir auf ihr Quad, mit dem Rücken zum Lenker, und schaute mich an. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt, und ich sah die Perlentattoos auf der Haut.
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  „Komm zu den Wölfen“, sah ich sie lächeln. „Du hast ein so wunderbares Herz. Du hast das goldene Herz eines Wolfes, und ich möchte, ich will nicht, dass es stirbt. Doch es wird sterben, Marlon, hörst du, wenn du da bleibst, wo du bist.“


  Sie legte ihre Arme um meinen Hals und hielt mich ganz fest. Ich spürte ihre Wimper meine Wange berühren, und ich spürte die Träne, die sie vergoss.


  „Ich bitte dich, Wolfsherz.“


  Dann küsste sie mich mit ganz weichen Lippen, und die waren gleichzeitig warm und kühl. So wie eine Bettdecke, die man in einer heißen Sommernacht wendet, um die Kühle der Nachtluft auf dem Körper zu fühlen.


  Ja, das tat gut. Doch obwohl es so guttat, wehrte ich mich. Ich schob April weg. Vorsichtig, zärtlich, und dann bat ich sie leise, mich nach Hause zu bringen. Nein, nicht zu den anderen. Nicht nach Camelot 3. Nicht zum Flüsternden Riesen. Ich wollte allein sein. Ich wollte nachdenken und weinen. Und der einzige Ort, wo das für mich möglich schien, an dem niemand war und an dem ich mich trotzdem zu Hause fühlte, der einzige Ort, der in diesem Moment noch so etwas wie ein Zuhause für mich war, war der Teufelstopf. Der Hexenkessel. Das Schlachtfeld der wildesten Mannschaft der Welt.


  Dort fuhren wir hin, und auf der Kuppe des Hügels vor dem eingefallenen Tor bat ich April zu halten. Ich nickte ihr zu, um mich zu bedanken, und dann ging ich wortlos in die Ruine. Ich stellte mich auf den Anstoßpunkt. Ich ließ meinen Blick über den Holzzaun schweifen und sah auf den windschiefen Planken noch einmal den Wilde-Kerle-Film:


  Das Spiel gegen Michi und seine Unbesiegbaren Sieger.39 Das erste Training mit Vanessa, an dessen Ende das damals für uns noch ganz fremde Mädchen heulend und verzweifelt am Boden lag.40 Das erste Spiel unter der Baustrahlerflutlichtanlage, mit der Willi den bis dahin stinknormalen Bolzplatz für uns in den Teufelstopf verwandelt hatte, und Julis Sternfunkenschnuppenschuss, mit dem er das Unentschieden rettete.41


  Ich sah Vanessa und mich über den Bretterzaun tanzen.42 Das war doch erst vor zwei Wochen gewesen. Wir hatten den Lancelot-Test hoch zwei bestanden. Ich sah ihre lachenden schwarzen Augen, die meine Sorgen vertreiben wollten. Doch dann tanzten Schatten über dieses Lachen hinweg. Schatten von Baumstämmen, die vor Feuern tanzten – vor biestigen Feuern –, und die verwandelten ihre schwarzen Augen in Fabis schwarzes Verräterzelt.


  Ich schaute zum Hügel.


  April war fort.


  Ich war endlich allein.


  Ich zog mein Notizbuch aus der Tasche heraus. Mein heiliges Buch mit all den in unzähligen Zeichnungen festgehaltenen Erinnerungen. Ich riss ein Blatt nach dem andern heraus und sackte ganz langsam auf meine Knie.


  EINFACH NUR ANGST


  Ich lag auf dem sandigen Boden. Die Zeit schien zu stehen und gleichzeitig wie Sand durch meine Finger zu rinnen. Ich konnte nicht schlafen. Nicht denken. Nicht träumen. Ich sah nur den Wind, der Staubkörner aufwirbelte und die herausgerissenen Seiten aus meinem Notizbuch durch den Teufelstopf blies.


  Sie wirbelten kreisförmig um mich herum. Sie machten mich schwindelig. So lang, bis ich glaubte, mich selber zu drehen. Ich krallte die Finger in den sandigen Boden. Ich schloss meine Augen, und bevor mir ganz schlecht und übel wurde, begann ich zu schluchzen.


  Ich schluchzte so schamlos und laut wie noch nie. Ich heulte und schrie, bis meine Tränen versiegten. Bis meine Stimme verstummte … und dann irgendwann, nach einer endlosen Zeit, schlief ich ein.


  Ich weiß nicht wie lange. Ich fiel wie ein Stein. Ich wurde schwerer und schwerer, und irgendwann erreichte ich den Grund. Den Grund eines Meeres, und dort vergrub ich mich im schlammigen Sand.


  Milbenhelmige Schwestern von Valas!43 Ich hatte gewonnen. Ich hatte die Trauer endlich besiegt. Der Schmerz war verschwunden und wich einem Nichts: einem wunderbar angenehmen und komfortablen Nichts.


  Da hörte ich seine näselnde Stimme.


  „Warum?“, fragte sie, und als ich nicht antwortete, stieß er mich mit seiner Schuhspitze an. „Hey! Marlon, warum?“


  Ich schaute nach oben und entdeckte die fast kreisrunde Silhouette, die ein Loch in den Sternenhimmel schnitt. Der Kerl, der da vor mir stand, schien ein Fettmops zu sein. Doch auf seinen runden und mächtigen Schultern saß nur ein erbsen-großer Kopf. Und als er sich ächzend und stöhnend bückte, lugte eins seiner Augen unter der viel zu großen Baseballkappe durch das Loch am Verschluss auf mich herab.


  „Mhm. Eigentlich wollte Dings Dilli kommen. Ich mein euren Bahm, hihi, den Ex-Motivator.“ Er kräuselte seine Schlangennase und spuckte dabei Kautabak aus. „Aber den hast du ja in die Pampa gebängt. Ich mein, verdingst und, hoho, verjagt und mit Flüchen behagelt.“


  Er biss ein neues Stück Tabak ab.


  „Und Hadschi und Edgar dingsen kein Deutsch. Ich mein, sie können dir nicht vernünftig verklickern, wie man aus dieser Bäng-Buhm-Bahm …“, er wirbelte mit den Armen herum, obwohl sie in zwei Dutzend Mänteln steckten, „ … wie man aus dieser verdingsten und schleimigen Oh-du-weißt-schon-wovon-ich-rede wieder herauskommt.“ Er hielt sich die Nase zu, als würde ich stinken. „Huh pfui! Und das wird verdingst noch mal Zeit.“


  Billi, der Klapperschlangen-Flugzeugpropeller-Mann, drehte seine Kappe einmal um den Kopf, wobei er seine Segelohren als Schienen benutzte, und tippte sich dann mit dem riesigen Zeigefinger gegen die Stirn.


  „Aber ich habe Dings. Genau. Und zwar mindestens einen ganzen Eimer von dieser, hihi, grauen Masse. Hier oben drin.“ Er klopfte, als würde ich seine Behauptung nicht glauben, noch einmal gegen die Erbsenstirn. „Und deshalb bin ich der Bingo-Mann. Der Dings aus dem Kino. Der mit dem Bart, der den Hobbits erklärt, was Dingsda ist. Ich meine, Bäng-Bang-Buhm-Mordor, oder wie das heißt: das Dingsda des Lebens.“


  Er zwinkerte verschmitzt und listig zugleich, und obwohl ich nicht wollte, musste ich lächeln. Billi als Gandalf war einfach zu witzig. Billi, der Penner, der keinen Satz reden konnte, wollte den Hobbits und mir das Leben erklären.


  „Hey Billi“, lachte ich und setzte mich auf. „Wenn du der Dingsda-Buhm-Bäng-Dabauz sein willst, bin ich Mrs. Uppsala aus der verregneten Wüste.“


  „Mississsssssss Uppssssssalahhh?“, fragte Billi zischend und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Bist du ganz sicher? Die dings ich von früher, und die kann ich nicht ausstehen.“


  Ich schnappte nach Luft. Jetzt war Billi verrückt. Eine Mrs. Uppsala gab es doch gar nicht. Die hatte ich gerade erfunden. Doch wie alle Verrückten blieb er absolut ernst.


  „Uhppppssssssallllahhhh, diese Verräterin, Vanessa, das Biest, oder April, die Wölfin. Welche der drei hat dich denn gebängt, gebuhmt und gekrallt und so kräftig gerüttelt, dass du deine Träume, hihi, im Wirbel verdingst.“ Er zeigte nach oben und um uns herum, wo die Blätter aus meinem Notizbuch immer noch schwebten.


  „Aha!“, raunte er, noch bevor ich was sagte. „Es war’n alle drei. Pfui Teufel, das riech ich.“ Er hielt sich die Nase zu. „Also, jetzt sag es gefälligst! Marlon! Warum?“


  Er blitzte mich an. Bei allen Zombiesoldaten44 des Schwarzen Barons! Bei Blind Black Soul Whistle45 und dem fiesen Prinz Gagga. Bei allen Halunken dieser Welt! Billi war zornig und wütend und mehr: „Marlon! Warum? WARUM gibst du dich auf?“, fuhr er mich jetzt zum dritten Mal an.


  Und mich machte das noch viel wütender.


  „Ich? Warum ich? Vanessa ist die Verräterin. Sie hat mich zwei Jahre lang eingelullt. Sie hat uns Donnerschlag verschwiegen. Sie hat dafür gesorgt, dass der Bolzplatz zerfällt und dass Camelot eine Ruine wird. Sie allein trägt die Schuld daran, dass wir jetzt nur noch die Hälfte sind. Die Hälfte von denen, die wir einmal waren. Sie hat Leon gebeten, dass er den Fußballanhänger auf den Müll werfen soll. Den Schlüssel für Donnerschlag. Und jetzt geht sie selbst. Jetzt verlässt sie, die Ratte, das sinkende Schiff. Jetzt läuft sie zu Fabi und den Biestigen Biestern. Zu Fabi, der schon damals im Winter vor der Hallenstadtmeisterschaft ein mieser Verräter gewesen ist.“


  Ich schrie alles heraus. Alle Wut. Allen Frust und alles, was mir sonst noch Schmerzen zufügte. Ich ließ den Hass aus dem Käfig, und ich hatte Freude daran, wie er seine Zähne und Krallen in Vanessa schlug. Nein, nicht in Vanessa, sondern in mich. Ja, ihr habt richtig gehört. Auch wenn ich’s nicht wusste. Ich bestrafte mich selbst, und ich genoss es, verflucht! Es war so, wie wenn man sich eine Wunde aufkratzt, die lange gejuckt hat. Ja, man kratzt sie sich auf, obwohl die Fingernägel verdreckt sind und man ganz sicher weiß, dass sie danach vereitert.


  Und Billi, der Kerl in den zwei Dutzend Mänteln, der keinen Satz gerade sprechen konnte, wusste das auch. Er wusste und sah, was ich mir selber zufügte.


  „Dann kannst du ja froh sein, dass sie dings ist. Ich meine buhm-futsch.“


  Er musterte mich, und als er den Schock über mein Gesicht huschen sah, spuckte er aus.


  „Oder du kaufst dir ’nen Schnuller.“


  „Wie bitte was?“ Jetzt hasste ich ihn.


  „’Nen Dingsda!“, spottete Billi weiter und lutschte demonstrativ am Daumen. „Lutsch! Lutsch! Erklär dich zum Opfer. Kauf dir ’ne Windel. Dann stinkst du zumindest nicht mehr andere voll. Ja, du stinkst, Marlon! Bäh!“


  Ich taumelte rückwärts. Das heißt: in mir drin. Obwohl ich mich äußerlich keinen Millimeter bewegte, fiel ich doch innerlich wie ein nasser Sack um, und das machte mich rasend. Billi, der Klapperschlangenmann, hatte meine Rüstung zerschlagen. Alle Schilde und Panzer, die mich beschützen sollten, und er hatte mein heimlichstes Geheimnis offengelegt. Ein Geheimnis, das kein Mensch kennen durfte und das ich vor mir selbst verschwieg:


  Ich war nicht der Kerl, der ich immer vorgab zu sein. Nein, verflucht! Ich war nicht so lässig, so cool und so wild. Ich wusste nicht immer, was richtig war. Und meine ganz große Stärke, die Stärke nicht aufzugeben und immer zu kämpfen, diente in Wirklichkeit nur diesem Geheimnis. Es diente dazu, meine Angst zu vergraben. Meine Angst vor dem Scheitern und davor, nicht gut zu sein, nichts wert zu sein und nichts zu bedeuten. Genau diese Angst hatte ich ganz tief in mir vergraben. Ich hatte sie vor mir und allen anderen versteckt – doch jetzt stand sie vor mir. In Form von Billi, dem Penner, und der lachte mich aus.


  Ich ballte die Fäuste. Ich fletschte die Zähne. Ich musste sie töten. Die Angst musste zurück in ihr finsteres Grab. Ich stürzte mich auf ihn. Ich schlug ihn und wollte ihn würgen, doch seine zwei Dutzend Mäntel waren einfach zu dick. Zu dick und zu weich. Meine Schläge verpufften wie in einem ganz großen Kissen, und meine Arme und Hände rutschten immer wieder von ihm ab.


  „Billi, oh, Billi! Warum machst du das, Billi? Sie hat mich verraten!“ Ich schluchzte, als wäre ich fünf Jahre alt. „Sie hat zwei Jahre verhindert, dass wir nach Donnerschlag gehen. Sie hat alles getan, damit sich nichts ändert. Und jetzt geht sie weg. Sie lässt mich im Stich!“


  Ich fiel auf die Knie. Ich grub meine Finger in den sandigen Boden und wollte, dass Billi endlich verduftet.


  „So hau doch schon ab!“, schrie ich verzweifelt.


  Doch Billi blieb da. Er seufzte und stöhnte. Er drehte die Baseballkappe auf seinen Ohren und fuhr sich mit der Riesenpranke durch das Erbsengesicht.


  „Tja“, sagte er leise, „ich glaub, Vanessa hat was gedingst. Sie ist wohl gewachsen.“


  ‚Wie bitte? Was? Nahm er das Biest jetzt auch noch in Schutz?’


  Ich hielt mir die Ohren zu, doch ich hörte ihn trotzdem. Das, was er sagte, war längst in mir drin. Ich wusste es schon, obwohl ich’s nicht wollte.


  „Sie hat wohl gelernt, dass es ein Heckmeck war. Hihi, ein Fehler. Ein Falsch. Bumm! Bäng! Ja, es ist absolut Heckmeck, wenn man verhindert, dass sich etwas verändert, wenn sich etwas verändern will.“


  „Aber sie hat es geschworen?“, widersprach ich ihm trotzig.


  „Ich weiß. Sie und Rocce und Deniz und Felix und Fabi und Dingsda und Dingsda und …“ Er seufzte verzweifelt. „Und wenn du auch gewachsen wärst, wärst du genauso abgehauen. Du hättest den Dings, den Kindergarten, verlassen.“


  Der Satz war ein Messerstich. Er traf mich mitten ins Herz. Ich schaute ihn an, und ich flehte ihn an, dass er aufhören sollte: Bitte sei still!


  Doch Billi war noch nicht fertig mit mir.


  „Ich weiß“, seufzte er. „Ihr habt es euch alle ganz heilig geschworen:


  Wer die Wilden Kerle verlässt, der ist ein Verräter.


  Und das war ganz groß. Verflucht groß sogar, Marlon.“ Er lächelte mich jetzt zum ersten Mal an. „So muss man alles in seinem Leben beginnen. Dass es für immer ist und ewig.“ Er lächelte mich noch einmal an. „Aber das kennst du doch, oder? Wenn man noch wächst, wird einem selbst die größte Jacke irgendwann einmal zu klein. Man wächst aus ihr raus. Man braucht eine neue. Und das ist nicht schlimm. Nein, ganz im Gegenteil. Das andere ist das Schlimme, Marlon. Wenn man sich in die Jacke einnäht, obwohl sie zu klein ist. Wenn man sich einnäht, wie in ein Grab.“


  Er musterte mich durch das Loch über dem Größenverstellband der Mütze.


  „Kapierst du nicht endlich, was ich da dingse? Wenn du das tust, bleibst du für immer klein. Für immer und bäng! Oh, und das tun ganz viele. Sie tun es aus Angst davor, dass sich etwas verändert und dass sie dafür vielleicht nicht gut genug sind.“
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  Ich schluckte und schniefte, und dann schniefte er auch.


  „Ja, zum Beispiel auch ich.“ Er zog sich den ersten Mantel aus. Den ersten und zweiten und dann auch den dritten. „Und wenn du das dingst. Wenn du aufhörst zu wachsen, Marlon, dann helfen dir später auch nicht mehr zwei Dutzend Dinger.“


  Er zog den fünften und sechsten aus. Den siebten und achten.


  „Dann bleibst du ein Pimpf oder ein dürres Gerippe. Bäng, Bamm, hihi!“


  Er riss sich alle Mäntel vom Leib, bis er nichts mehr anderes trug als einen Unterhosenoverall mit einer aufknöpfbaren Popoklappe.


  „Dann wirst du wie ich!“ Er sagte das zornig und traurig und freundlich.


  „Das ist es, was wir euch sagen wollten. Deshalb haben wir euch verspottet. Deshalb haben wir uns zusammengetrommelt und gegen euch gekickt. Deshalb haben wir euch aus euren Kinderzimmern geworfen: Damit ihr verflucht und verteufelt, gedingst und hihi, endlich zu lernen beginnt, was ihr noch nicht könnt.“


  Ich stand langsam auf. Als ob mir gefiel, was Billi da sagte, fühlte ich mich plötzlich wieder viel besser. Ich fühlte mich stark und ging einfach los. Ich ließ Billi stehen. Ich ging den Hügel hinauf, und kurz vor der Kuppe, kurz bevor ich April entdeckte, die hinter ihr auf mich wartete, hörte ich seine letzte Warnung wie einen gut gemeinten Rat.


  „Also mach nicht denselben Heckmeck wie ich. Zieh nicht zwei Dutzend Mäntel an, um größer und mutiger auszusehen.“ Ich hörte, wie er dabei fast vergnügt lachte. „Sondern dings deine Angst. Ich mein, nimm sie in den Arm. Dings sie als Freund.“


  Ich drehte mich um. Ich schaute zurück, und ich sah Billi in Unterhosen durch den Teufelstopf tanzen.


  „Ja, das muss sie doch sein. Sonst gäbe es sie nicht. Sonst hätte nicht jeder so viel davon. Ja, Marlon, jeder hat Angst, und jeder hat Zweifel. Doch das macht einen keineswegs klein und schwach. Klein bleibt man nur, wenn man das alles verdingst, verflucht und verbängt, ich meine vergräbt. Wer heimlich Angst hat, der ist nur ein Feigling. Erkenn deine Schwächen, dann wirst du ganz groß.“


  Ich sah ihm noch zu. Es machte mir Spaß, und es schien mir, als würde er dabei immer mehr wachsen. Ja, Billi war plötzlich kein Penner mehr, und plötzlich stand April neben mir.


  „Kommst du jetzt mit?“, fragte sie und nahm meine Hand. „Kommst du endlich mit zu den Großen?“


  Sie zog mich vom Hügel hinunter zum Quad. Doch obwohl ich das wollte, obwohl mir gefiel, wie sie um mich kämpfte und obwohl ich mich schon als Wolfspieler sah, passierte doch etwas Seltsames. Je mehr wir zum Fuß des Hügels kamen, je kleiner begann ich mich zu fühlen. Verfuchst und verteufelt! Waren das etwa die Zweifel? Die Zweifel, die jeder hat, oder war es nur falsch? Machte ich einen Fehler? Machte ich einen riesigen Fehler, oder hatte ich einfach nur panische Angst? Panische Angst davor, dass sich etwas verändert und dass ich vielleicht nicht gut genug war.


  WO BLEIBT MARLON?


  Als die Wilden Kerle am nächsten Morgen unter dem gerade knospenden Blätterdach des Flüsternden Riesen erwachten und sich lachend im Fluss die Ohren wuschen, bemerkten sie gar nicht, dass ich fehlte. Sie lachten und scherzten, kochten Kakao auf dem offenen Feuer und teilten danach das Müsli aus. Raban erzählte, dass er noch heute, gerade rechtzeitig vor dem Spiel, die Trikots bekäme, die ich entworfen hatte, da fiel sein Blick auf meine Tasse. Marlon, die Intuition stand auf dem nachtschwarzen Krug, doch Raban sah nur die runzlige Haut auf der unberührten Schokolade.


  „Hey, wo ist Marlon?“, rief er erschrocken, und mit diesem Schreck blitzte und flashte bei allen die Erinnerung auf.
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  Leon erinnerte sich, wie er aufgewacht war. Wie er sich reckte und streckte und dabei mit der Hand über meinen leeren Schlafsack fuhr. Er erinnerte sich, wie er dabei kurz stutzte, als würde ihm kalt. Doch ich war der Frühaufsteher von uns. Deshalb ignorierte er das Kältegefühl und zeigte stattdessen lachend auf Nerv. Der Kleine, der als Letzter der Kerle immer noch schlief, war quer über die Plattform Richtung Baumstamm gerobbt und umarmte den mächtigen Stamm mit Armen und Beinen. Er presste die Wange an die runzlige Rinde, und als er den Mund zum Schnarchen öffnete, pflückte Leon eine Raupe vom Blatt und steckte sie ihm zwischen die Lippen.


  Nerv, der vielleicht von seinem Kopfkissen träumte, lutschte an ihr wie an einem Zipfel, bis sie in seinem Mund verschwand. Da war er hellwach. Die Augen hatte er aufgerissen, doch die Lippen presste er zusammen, als müsste er sterben, wenn er erfuhr, was da auf seiner Zunge kroch. Aber der Ekel war größer. Er hielt es nicht aus. Er spuckte die Raupe in seine Hände und würgte noch mehr, als er sie dann sah; speichelbeschmiert zwischen seinen feuchten Fingern. Er würgte so lang, bis er die anderen bemerkte. Die lachten sich tot, und Leon lachte am lautesten.


  „Marlon!“, rief Nerv. „Sag deinem Bruder das, was er sonst immer sagt. Ich bringe ihn um. Ich quäle ihn zuerst und bringe ihn um. Und wenn ich dann fertig bin, mach ich’s noch einmal.“


  Doch bevor er bemerkte, dass ich gar nicht da war, flog ein Rabe über Leon und kackte auf ihn. Der schleimige Batz traf ihn direkt auf der Nase. Das tröstete Nerv. Er prustete los, und er lachte sich mit den anderen tot, bis Leon den schleimigen Faden von seiner Nase klaubte und ihn in Julis Haare wischte.


  „Hey!“, rief der nur. Zu mehr kam er gar nicht. Denn Maxi hatte den Batz inzwischen aus Julis Haaren gezogen und ihn auf Rabans Brille geschmiert. So ging es dann weiter. Sie lachten und schimpften, und schließlich wuschen sie sich. Die Welt war in Ordnung. Camelot 3 wuchs und gedeihte. Heute Abend war endlich das Spiel, und Raban verkündete, dass sie die neuen Trikots bekamen. Da fiel sein Blick auf den kalten Kakao.


  „Hey, wo ist Marlon?“, rief er besorgt.


  Sie sahen, dass keines der Kanus fehlte. Sie kombinierten blitzschnell. Ich war ganz offensichtlich geschwommen, und weil ich so nicht durch die Stromschnellen kam, fuhren sie mit den Kanus zu der Seite des Flusses, von dem sie wussten, dass an ihm ein Pfad die Steilwand hinauf zum Hochufer führte. Sie fanden die Spuren von Aprils Quad. Sie schimpften und fluchten, und weil ihre Fahrräder flussabwärts standen, rannten sie den Quadspuren nach. Sie rannten quer durch die Stadt und über die Steppe, fanden im Teufelstopf den Einband von meinem Notizbuch, aus dem sämtliche Blätter gerissen waren. Sie entdeckten die Reifenspuren am Fuß des Hügels und rannten atemlos zurück. Zurück zum Fluss. Sie kämpften sich durch die Magische Furt, und ihre Lungen schienen zu bersten, als sie über die Gespensterbrücke und durch das fauchende Tor in die Geheimhalle taumelten, in der die Wölfe von Ragnarök seit Beginn der Ferien trainierten.


  „Hey, wo ist Marlon?“, rief Raban noch einmal, doch bevor April, Erik oder Klette irgendetwas antworten konnten, entdeckten er und die Kerle Marlons Klamotten an einer Leine über dem Feuer.


  „Marlon, wo bist du?“, rief Leon zornig und stürzte sich – immer noch heftig nach Atem ringend – auf April. „Was hast du mit meinem Bruder gemacht. Der ist kein Verräter!“


  Er packte das Mädchen, und die ließ das zu. Sie gab den andern Wölfen sogar ein Zeichen, dass sie ihr auf keinen Fall helfen sollten. Dann fixierte sie Leon und sagte ganz trocken.


  „Ihr seid zu spät. Er ist nicht da.“


  „Ach, was du nicht sagst!“, blaffte Leon zurück. „Dann läuft er wohl gerade nackt durch die Stadt.“


  „Das würde ich nicht sagen!“, lächelte April, und Leon, der jetzt die Eifersucht spürte, die in der Stimme des Mädchens mitschwang, dachte sofort: Vanessa.


  Ja, und Maxi und Markus riefen dasselbe. Sie riefen: „Vanessa!“


  Nerv schimpfte: „Tortengussschmusiger Spotzentausch!“ Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und fluchte: „Dann soll’s halt so sein! Dann wird es jetzt Geigen-Seerosenelfen-und-Zuckerwatten-klebrig-Bäh!“ Und obwohl seine Lunge vom vielen Laufen schon brannte, rannte er vor seinen Freunden durch das Fauchende Tor und die Magische Furt den ganzen langen Weg zurück. Erst in der Waldfriedhofstraße hielten sie an, und das Blut pochte so laut in ihren Ohren, dass sie das Saxofon gar nicht hörten. Sie sahen es nur. Das heißt, sie sahen mich, Marlon. Und ich trug die Kleider der Wölfe.


  [image: Abbildung]


  Ich sah wie ein Wolf von Ragnarök aus, und ich spielte auf meinem Saxofon. Das hatte ich mir von zuhause geholt. Zuhaus aus dem Keller. Ich hatte seit Monaten nicht mehr geübt, und die ersten Töne, die ich gespielt hatte, klangen ganz schrecklich und fürchterlich schief. Doch da musste ich durch. Angst hat doch jeder, und jetzt floss der Blues aus dem Instrument. Die Melodie kam aus mir. Direkt aus dem Herzen, und sie sollte Vanessa meine Liebe beweisen. Vanessa und von mir aus der ganzen Welt.


  Und genau das fand Leon fürchterlich peinlich. Besonders als ich zu singen begann:


  „Vanessa! Oh, Vanessa!


  Ich vermiss’ dich, Vanessa!


  Ich brauch’ dich, Vanessa!


  Ich bitte dich, Vanessa!


  Vanessa! Oh, Vanessa!“


  „Ich halt es nicht aus! Dafür bring ihn um!“ Leon packte mit beiden Händen an seine Ohren. „Bitte sei still!“, bat er verzweifelt, doch ich spielte schon wieder Saxofon.


  „Das ist giftig und stinkt, Marlon!“, warnte mich Raban, ohne dass ich es hörte, und Markus wusste vor Scham nicht, wo er hinschauen sollte:


  „So etwas macht man doch nur im Dunkeln und das dann ganz heimlich.“


  „Nein, so was macht man auf gar keinen Fall!“ Maxi blitzte ihn an, und Nerv schickte ein Stoßgebet zum Himmel hinauf:


  „Liebespechschwefliges Rübenkraut. Lass ihn die zweite Strophe bitte, bitte, oh, bitte vergessen.“


  Doch das Gebet kam nicht an.


  „Ich klau dir die Schuhe von Franck Ribéry!“, sang ich und bereitete den Höhepunkt vor.


  „Ich fang dir das Lächeln von Schweinsteiger ein.


  Und lass es für dich die Welt verzaubern!“


  Da öffnete sich endlich das Fenster im ersten Stock, dort wo Vanessa ihr Baumhaus-Dachstuhl-Zimmer hat, und die Frau, die ihren Kopf nach draußen streckte, seufzte so sehnsüchtig, verzaubert und süß, dass ihr die Lockenwickler wie Sicherungen aus den schneeweißen Haaren sprangen.


  Mein letzter Saxofonton krepierte erbärmlich.


  „Oh-Oma Schrecklich!“, stammelte ich.


  „Heiliger Hopsassa!“, hörte ich Juli, den ich wie die anderen Kerle jetzt erst bemerkte, und ich wurde rot. Schlagartig. Explosionsartig. Schwindelerregend.


  „Oh-Oma Schrecklich!“ Ich starrte die Frau an, die Vanessa früher einmal als gefriergetrocknete Barbiepuppe46 bezeichnet hatte. „Ich w-w-wollte eigentlich z-zu Va …“


  „Oh, die ist nicht da!“, fiel sie mir ins Wort und lächelte dabei noch immer wie ein Bauch-gepinseltes Honigkuchenpferd. „Sie ist leider nicht da, und sie hat das leider, oh-Gott-oh-Gott-leider, nicht mit anhören können.“


  Sie warf einen Blick ins Zimmer zurück, wo, was ich nicht wusste, Vanessa wutschnaubend unter der Decke ihres Bettes lag und sich das Kopfkissen über die Ohren stülpte.


  „Sie ist leider nicht da!“, wiederholte die Oma. Ich wunderte mich über den tadelnden Ton. „Und ich würde es ihr vorsingen. Ich meine dein Lied.“


  „Untersteh dich!“, drohte Vanessa aus dem Berg ihrer Kissen.


  „Ich würde es ihr vorsingen, wenn ich es könnte. Vanessa, oh Vanessa!“, krächzte Oma Schrecklich demonstrativ. „Doch ich kann das nicht, leider.“ Sie versuchte es noch einmal, verzückt und versonnen: „Ich fang dir das Lächeln von Schweinsteiger ein.“


  Doch auch wenn es ihr selbst eine dicke Träne der Rührung aus den Augen presste, klang es schief und erbärmlich. „Siehst du, es geht nicht!“ Sie wischte sich die Träne aus dem Gesicht. „Aber vielleicht hast du ja einen Brief. Ich mein, ein paar Zeilen, die dein Lied beschreiben. Ich meine, dein Herz und deine Gefühle. Dann könnte ich ihn ihr später geben, und ich verspreche dir, Marlon …“


  Mehr wollte ich nicht hören. Ich rief: „Na klar! Ich hab sogar mehr!“, und während sich Leon fassungslos umdrehte, während er beschloss, mich zuerst umzubringen und dann zu quälen, lief ich zum hexenähnlichen Haus, kletterte die verwunschene Fassade hinauf und reichte der Oma meinen Brief und ein Päckchen. Dabei erhaschte ich einen Blick durch das Fenster und sah Vanessas wütenden Blick. Sie saß aufrecht in ihren zerwühlten Kissen und blitzte mich giftstacheltödlich an. Doch sie konnte nichts sagen, und weil das so war, ging es mir gut. Nein, mir ging es prächtig. „Ja, bitte, geben sie ihr bitte beides. Den Brief und das Päckchen!“ Ich schenkte der Oma ein verschwörerisches Grinsen und sprang dann zu meinen Freunden zurück.


  Die starben gerade vor lauter Fremdschämerei. Die hätten mich am liebsten nicht mehr gekannt.


  „Du bist nicht mein Bruder!“, sagte die Körperhaltung von Leon, mit der er mir zornig entgegentrat. Doch ich nahm ihn lachend in den Arm.


  „Und ob ich das bin. Hey, Brüderchen Böse. Ich bin nur heute Nacht durch die Hölle gegangen. Ich hab meine Träume aus mir herausgerissen und musste mir anschauen, was Billi, der Ringelsocken-, Flugzeugpropeller- und Klapperschlangenmann, unter seinen Mänteln trägt. Ich hab erfahren, dass Vanessa bei den Biestern spielt. Bei den Biestern und Fabi.“


  Ich sah den Schock in Leons Gesicht.


  „Und ich musste mich selbst für ein Team entscheiden.“


  „Hyänen-räudiger-Oberverräter!“, flüsterte Nerv und starrte mich und meine Wolfskleider an. „Bist du ’ne Ratte? Verlässt du das Schiff? Gehst du zu April, dieser Schakalin?“


  „Na klar tut er das!“, schnitt Maxi ihn ab, und dann sahen die anderen Kerle sein Lächeln. „Deshalb hat er sich hier bis auf die Knochen blamiert.“


  Er kam auf mich zu und hob die Hand zum High five: „Nein. Er ist einer von uns!“


  Ich schlug dankend ein: „Und ob ich das bin. Und ich werde nicht eher ruhen, bis das alle kapieren. Alle, hört ihr, und als Erstes Vanessa!“


  Ich rief das zum Hexenhaus und Oma Schrecklich zurück und lachte bei dem Gedanken, dass sich Vanessa unter ihren Kissen vergrub.


  „Dann holen wir uns jetzt die Trikots, Marlon!“ Rabans Brillengläsern strahlten vor Glück.


  „Nein, das müssen wir nicht mehr“, sagte ich lachend. „Die habe ich schon für euch geholt. Für euch und Vanessa. Oder, was glaubt ihr, ist in dem Päckchen, das ich der Oma gegeben hab?“


  Ich lachte noch einmal und schaute zu Leon.


  „Was ist, bleibst du hier, oder kommst du mit uns, damit wir die Biester auf den Mond schießen können?“


  Da rannten wir los.


  DAS SCHICKSALSRAD


  Wir holten die Fahrräder und rasten mit den in Ballen verpackten Trikots, Schuhen und Helmen durch die Magische Furt. Wir jagten im Pulk an der Gespensterbrücke vorbei, ignorierten die Wölfe und April, die uns ausdrucklos nachschauten, und hielten erst auf dem von den Gletschern der Eiszeit aufgeworfenen Kamm. Dort, im westlichsten Winkel des Wilden Walds, auf dem Highway nach Donnerschlag, der von riesigen Bäumen gerahmten Allee der Besten der Besten, hielten wir an. Wir stellten die Fahrräder nebeneinander, nahmen jeder von uns sein Paket und zogen uns hinter die Bäume zurück.


  Eine halbe Stunde danach, es war schon fast dunkel, gab Leon Juli das vereinbarte Zeichen. Der drückte den Knopf einer Fernbedienung. Der MP3-Player des High-Noon-D-Day-Thunder-Blasters sprang sofort an, und die ersten tiefen Bässe des Hadschi-ben-Hadschi-Subwoofers ließen unsere Bäuche auf feierliche Weise vibrieren. Dann ertönte die Hymne, und als der Chor „Den Tag der Entscheidung“ verkündete, traten wir stolz und furchtlos hinter unseren Bäumen hervor. Jeder von uns trug sein neues Trikot, die Protektoren und Stiefel, und auf unserer Brust glühte das Sonnenaufgangslogo in dunklem und magischem Plasma-Orange.


  Wir trafen uns auf der Mitte des Kamms, gingen wie eine Wand zu unseren Rädern und stiegen entschlossen in unsere Sättel. ‚Tag der Entscheidung’, klang es aus dem Beiwagenrad. Wir strahlten uns an. Wir waren glücklich und stolz. Da spürte ich den Blick im Rücken. Er bohrte sich durch die Protektoren hindurch und hielt mich mit Widerhaken fest. Er zog mich und zerrte, und ich konnte nicht anders. Ich drehte mich um und sah April an.


  Sie stand ganz allein zwischen den riesigen Bäumen.


  Sie stand aufrecht und stolz auf ihrem Quad.


  Sie schaute mich an, und ihr Blick sagte alles.


  „Komm, Marlon, komm!“


  Sie zog an den Haken. Sie zog mich zu sich. Doch Zweifel hat jeder, hatte Billi gesagt, und deshalb biss ich die Zähne zusammen. Ich riss die Widerhaken aus meinem Rücken und drehte mich um, zurück zu den Freunden. Ich nickte Leon, unserem Anführer, zu, und der fragte:


  „Nerv? Was sagt der Schlüsselanhänger? Leuchtet er schon?“


  Der Dampfhammerboosterkerl hob seine Faust, und als er langsam die Finger spreizte, sahen wir alle das rote Licht, das in diesem Moment aus dem sonst silbernen Fußball kroch.


  „Dann geht es jetzt los!“, rief Leon den Satz, den ich von allen seinen Sätzen am liebsten mochte.


  „Dann geht es jetzt los!“, antworteten wir alle im Chor, traten kraftvoll in die Pedale und trieben den schwarzen Pulk über den mächtigen Kamm.


  Wir schossen über den Donnerschlaghighway und durch das Tor des gespaltenen Baums. Wir flogen durch den unterirdischen Tunnel und tauchten durch den Vorhang aus Efeu in unser Stadion ein.


  Ja, hier und nirgendwo anders wollten wir spielen. Dafür hatten wir die letzten zwei Wochen alle gekämpft. Wir, die letzten sieben Kerle, die es noch gab. Und obwohl wir nur sieben waren, sieben von einstmals stolzen vierzehn, fühlten wir uns so stark wie noch nie. Ja, wir hatten gearbeitet, gelitten, geheult, gestritten, und vor allen Dingen hatten wir ganz hart trainiert. Deshalb war Markus, der Unbezwingbare, niemals zuvor unbezwingbarer gewesen. Niemals zuvor war Maxis Triple-M.-S.-Stein zerschmetternd härter und Leons Slalomdribbel-Blitzpass-Kunst hinterhältig gemeiner gewesen. Niemals zuvor hatte Raban zwei gleichermaßen starke Füße gehabt. Nervs Seitfallflugvolley-Dampfhammer-Booster war eine Mensch gewordene Maschine. Juli war nicht mehr nur eine Viererkette. Er war zur Chinesischen Mauer mutiert. Dem Eisernen Vorhang vor unserem Tor. Und ich las die Gedanken meiner sechs Freunde, noch bevor sie sie denken konnten, und verteilte die Alptraumpässe nach Belieben.


  Wir waren ein Team, eine verschworene Gemeinschaft, und so unbesiegbar, wie wir uns fühlten, standen wir jetzt auf dem Boden der riesigen Höhle und schauten in ein schwarzes Nichts.


  Das Loch in der Decke schien verhangen zu sein. Kein Mond- oder Sternenlicht konnte von den Spiegelkristallen aus Quarz, die überall an den Wänden und Brücken hingen, eingefangen und wieder ausgestrahlt werden. Doch anstatt uns zu fürchten, erinnerten wir uns an die Ankunft in Hamm, als wir alle nacheinander über die Strickleiter hinauf in die kreisrunde Kugel der Natternhöhle gestiegen waren.47 Auch dort war es dunkel gewesen. Dunkel und unheimlich, und schon bald hörten wir das Rasseln der Klapperschlangenschwänze von damals auch hier:


  „KSSSSSSSSSS!“, rasselte es, und „KSS! KSS! KSS! KSSSSSSSS!“.


  Nattern zischten und fauchten, und dann erklang plötzlich eine Stimme, die wie glasklares Wasser über Sandpapier floss.


  „Sei wild!“, forderte Lissi, die aus der Hüfte schießt.


  „Nein, wilder als wild!“, erhielt sie die Antwort der anderen Biester. Sie waren überall um uns in der Halle verteilt.


  „Seid giftig und biestig!“, verlangte dann Kissi. Die, die den Horizont küsst, stand auf einer der Brücken.


  „So biestig wie Biester!“, verlangte der Chor.


  „Und schießt eure Gegner …!“, triumphierte Donnerschlag-Nele.


  „ … bis ans Ende der Welt!“, triumphierte der Chor.


  „Ich kann euch nicht hören!“, rief Anna Queen Khan.


  Da brüllten die Biester: „Bis ans Ende der Welt!“


  Lara Moon zischte: „Bei allen Nattern, Ottern und Vipern!“


  „Bei Mambasssss und Kobrasssss!“, flüsterte Fli-Fla, und dann war es still.


  So still wie der Augenblick, bevor die Schlange angreift und beißt.


  Ich spürte, wie Nerv den Kopf einzog: „Kakerlaken-Eisbeine-über-Rückenmark-huschendes-ich-will-das nicht-Marlon …!“, flüsterte er, der die Biester nicht kannte.


  Da sprang die Decke von Donnerschlag auf, und im kreisrunden Loch stand die Sichel des Mondes. Giftzahn-hauchdünn, scharf und gekrümmt schoss sie ihr Licht in die riesige, 80 Meter tiefe Höhle, traf die Spiegelkristalle aus Quarz, und die schälten mit ihren Verfolgerspotlichtkegeln die Biestigen Biester aus der Nacht.


  „Hallo!“, sagte Fabi.


  Er stand auf der Plattform vor einem der Tore, die 15 Meter hoch vor den Wänden hingen. „Willkommen beim Freestyle Soccer Contest!“


  Er grinste spöttisch und überlegen und schwang sich an einer Liane zu uns auf den von Erdspalten durchzogenen Boden herab.


  Ich spähte unwillkürlich nach Vanessa. Doch sie war nicht da, und sie zeigte sich auch noch nicht, als sich alle Biester hinter Fabi versammelten. Sie fielen aus den Bäumen an den Wänden der Höhle. Sie schwangen sich wie er an Seilen herab. Sie sprangen aus Spalten und Löchern am Boden oder stürzten wie Sara, die Sternschnuppenreiterin, und Aysha, die auf dem Teppich fliegt, an Bungeeseilen von den obersten Brücken, die sich selbst noch in schwindelerregenden Höhen kreuz und quer durch Donnerschlag spannten.


  „Das kennt ihr schon alles!“, lächelte Lissi und stellte sich lässig neben Fabi.


  „Doch jetzt kommt was Neues, das euch überrascht“, grinste Aysha, die immer noch Hals über Kopf am Bungeeseil hing.


  „Und das erwischt euch“, prophezeite Yvette, „nicht nur auf dem falschen Fuß.“


  „Das erwischt euch eiskalt und auch noch von hinten wie ein verhexter Bumerang von vorn durch die Brust.“ Fli-Fla sprang grinsend vor Fabi und Lissi und stemmte die Arme in ihre Hüften.


  „Ihr werdet vermessen, gewogen und danach, wenn wir mit euch fertig sind, für Donnerschlag für zu klein befunden“, sagte Sara und lachte, als sie neben Aysha vom Bungeeseil stieg.


  „Für zu klein und zu leicht“, grinste Anna Queen Khan und schlug die Torwarthandschuhfäuste gegeneinander.


  „Stellt euch im Kreis auf!“, befahl Lara Moon. „So wie wir das jetzt tun. Dann soll das Schicksalsrad entscheiden.“


  Sie lief zum Mittelkreis und stellte sich dort auf der Linie auf.


  „Was ist mit euch los?“, grinste Fabi und schob seine Melone in den Nacken zurück. Er suchte den Blick von Leon und mir. „Seid ihr jetzt völlig verdattert-konfus? Guckt ihr beide deshalb wie Autos? Oder seid ihr schon wütend?“


  Er ging zum Mittelkreis und stellte sich dort zwischen Lissi und Kissi.


  „Das hier ist nur der erste Teil!“, lachte Aysha, als sie vom Bungeeseil sprang. „Sterben und untergehen werdet ihr dann erst im zweiten!“


  Sie fasste Sara bei der Hand und lief mit ihr tanzend zu den anderen Biestern. Ihr Kreis war komplett, doch sie hatten in ihm sieben Lücken gelassen. Sieben Plätze für uns. Ich schaute zu Leon und den anderen Kerlen. Die bissen auf ihre Unterlippen. Die knirschten mit ihren Zähnen. Die gruben die Fingernägel in ihre Handballen oder wischten sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Ich sah, wie Rabans Brille aufblitzte. Ich sah das Bild auf ihren Gläsern: sieben Galgen auf einem Hügel. Krähen flatterten um sie herum, und wir, die Wilden Kerle, gingen bereits gefesselt ganz langsam zu ihnen hinauf.


  „Apollo-Kalyptische-Weltuntergangsreiter!“, hörte ich Nervs verlorenes Flüstern.


  Da erlöste uns Leon. „Die sind ganz schön frech geworden, findet ihr nicht?“ Und das Lächeln in seinen Augen verscheuchte die Angst.


  „Ja-mahn!“ Ich nickte. „Die sind frecher als frech. Die sind unverschämt, Leon.“


  „Und ich würde zu gerne sehen, wie sich das ändert“, scherzte mein Bruder. „Wie sich das ändert, weil wir dafür sorgen.“ Er legte den Arm über meine Schulter.


  „Ja, ich liebe es, wenn ich Schicksal spiel.“ Nerv schlang den Arm um Leons Hüfte. „Also lasst das Rad kommen! Ich hab keine Angst!“


  So gingen wir alle zu den Biestigen Biestern und stellten uns in die Lücken im Kreis: immer ein nachtschwarzer Kerl zwischen zwei giftgrünen Mädchen. Die zischten und raunten. Sie rasselten mit den Klapperschlangenschwänzen, die an ihren Röcken hingen. Sie kratzten mit ihren Schuhen über den Boden, und die glänzten silbern wie gebürsteter Stahl.


  „Lasssssssst dassssss Rad kommen. Ihr habt es gehört.“ Forderte Lissi gerade so laut, dass alle es hörten. „Lasst es entscheiden: Wer spielt gegen wen?“


  Da zuckte und sirrte es in der Mitte des Kreises. Funken schossen aus einer unsichtbaren Quelle auf Kopfhöhe über dem Anstoßpunkt. Sie schossen auf unsere Gesichter zu, und wir rissen die Arme schon vor die Augen. Doch kurz bevor sie uns trafen, prallten die Funken gegen eine nicht sichtbare Wand. Sie wirbelten zurück, entfachten einen Feuerball, und aus dem entstand jetzt nach und nach das Hologramm eines gigantischen Piratenkompasses. Zwei Meter im Durchmesser hing er in der Luft, und die Nadel begann sich langsam zu drehen.
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  „Der Freestyle Soccer Contest besteht aus zwei Teilen. Aus vier Einzelwettbewerben und dem ihnen folgenden Spiel. Für jeden Einzelwettkampf erhält der Sieger einen Punkt, und mit diesem Ergebnis geht man dann in das alles entscheidende Spiel. Und das geht immer nur bis fünf. Habt ihr verstanden, was das bedeutet?“, fragte das kleinste der Biester und rückte ihre schrill-rote Marilyn-Monroe-Brille zurecht. „Wenn ihr im ersten Teil alles vergeigt, steht es vier zu null für uns, und wir brauchen nur noch ein Tor in Teil zwei, um das Spiel zu gewinnen.“ Sie lächelte spöttisch. „Und falls das so enden sollte. Falls wir fünf zu null gewinnen, fliegt ihr aus der Liga. Das ist die Regel, wie ihr wisst. Torlos heißt,Aus’ in der Donnerschlag-Liga! Für immer und ewig! Dann fliegen die Trikots in die Spalten im Boden, und eure schönen Unterhöschen bleiben bei uns als duftende Skalps.“ Sie rümpfte die Nase und hielt sie sich mit zwei Fingern zu: „Könnt ihr euch denken, was ich unter,Duften’ versteh’?“


  „Ja, dampfender Teufelsdreck!“, blaffte Markus sie an. „Nur wirst du’s nicht riechen. Hunde, die bellen, heißt es, können nämlich nicht beißen. Also labert und zickt ihr noch weiter rum? Singt ihr weiter im Dunkeln, um euch nicht zu fürchten? Oder spielen wir heute auch endlich irgendwann Fußball?“


  „Huh, ist der süß!“, giggelten Aysha und Sara. „Aber wenn er’s will, dann soll er’s auch kriegen. Wir spielen das Revolvermänner-Elfmeterduell. Es geht in den Schleimbeutelpendelparcours. Wir tragen das Seitfallflugvolley-Zielschießen aus, und es geht um den härtesten Bums der Welt.“


  „Mehldampfgenudelter Glücksschwabbelbauch!“ Nerv hüpfte vor Freude aus dem Kreis in die Mitte und tanzte dort einmal um das sirrende und flirrende Schicksalsrad-Hologramm. „Das ist ja fantastisch. Da haben wir ja schon so gut wie gewonnen. Den Bums gewinnt Maxi. Den Schleimbeutel Leon. Markus ist unser Revolvermann, und das Seitfallflugvolley-Schießen mach ich.“


  Er strahlte uns an, und wir dachten dasselbe. Wir waren alle so gut wie noch nie. Ja, jeder von uns hatte sein Können in den letzten zwei Wochen perfektioniert. Jeder war auf seinem Posten der Beste, und ich stellte mir vor, wie wir triumphierten. Wir besiegten die Biester spielerisch leicht. So wie damals den Turnerkreis, bevor die Wölfe auftauchten. Wir würden sie aus der Liga schießen …!


  Da fauchte das Rad. Es leuchtete auf. Zuerst blau und dann rot, und dann begann sich die Nadel vor Nervs erschrockener Nase zu drehen.


  „Zurück in den Kreis!“, befahl eine Geister-Darth-Vader-Voldemort-Stimme. Sie kam aus dem Schicksalsrad und aus der Höhe der Höhle. Sie war überall. „Zurück in den Kreis, und wer hier was tut oder schießt, bestimmt kein Dreikäsehoch. Das bestimmt nur das Rad, und die vier, die ich jetzt nacheinander erwähle, treten der Reihe nach im Revolvermänner-Elfmeter-Duell, im Schleimbeutelpendelparcours, im Seitfallflugvolley-Zielschießen und im Härte-Schuss-Test an.“


  Die Nadel wirbelte herum. Sie wurde so schnell, dass sie vor unseren Augen verschwand, und ich bekam eine Ahnung. Obwohl ich es nicht wollte, dachte ich plötzlich an das „Ich-lass-die-Hosen-runter-Spiel“. Ich dachte an Billi im Teufelstopf. Ich hörte ihn rufen: „Deshalb haben wir euch aus euren Kinderzimmern geworfen: Damit ihr verflucht und verteufelt, gedingst und hihi, endlich zu lernen beginnt, was ihr noch nicht könnt.“


  Und im selben Moment stoppte die Nadel des Schicksalsrades und schlug viermal zu.


  Sie zeigte auf Nerv, auf mich, auf Maxi und Raban …


  Danach war es still.


  Dunkel und still, und in unseren Köpfen und unseren Herzen herrschte das Nichts. Ich sah nicht, wen das Schicksalsrad bei den Biestern als unsere Gegenspieler erwählte. Ich sah nur Billi, den Ringelsocken-Flugzeugpropeller- und Klapperschlangenmann, noch einmal in seinem Unterhosenoverall durch den Teufelstopf tanzen.


  Ich sah Willi, wie er sich den Ketchup und die Mayonnaise vom Mundwinkel wischte und sagte: „Ich hab dir schon alles gesagt. Du bist auf dem Holzweg!“


  Ich fuhr noch einmal über den Schrottplatz im Finsterwald, und dort sah ich jetzt unsere Sachen liegen. Unsere Fahrräder, unsere Trikots und unsere neuen Spielerverträge. Die Blätter aus meinem Notizbuch flogen als zerplatzte Träume um mich herum, und ich hörte Vanessa:


  „Die Zeit der Piraten ist leider vorbei“, hörte ich sie und floh vor ihr aus dem Bombentrichter.


  Ich floh auf die Wiese und in den Wald am Fluss. Ich trainierte mit meinen Freunden. Wir trainierten so hart wie noch niemals zuvor. Wir lachten. Wir schwitzten, wir stöhnten und scherzten. Wir fühlten uns prächtig. So gut wie noch nie. Wir bauten Camelot 3 wieder auf. Wir schliefen hoch oben im Flüsternden Riesen. Wir jagten nach Donnerschlag. Wir wollten gewinnen. Wir wollten es Willi und Vanessa beweisen. Doch jetzt rasten ihre Stimmen durch meinen Kopf.


  „Du bist auf dem Holzweg, Marlon!“, lachte Willi mich aus, und Vanessa spottete hinter mir her: „Die Zeit der Piraten ist für immer vorbei.“


  Und sie hatte recht. Wir hatten trainiert, was wir alle schon konnten. Wir hatten uns unsere Mäuler geleckt.48 Wir hatten geprahlt und Schaum geschlagen, und jetzt schlug das Schicksalsrad kaltschnäuzig zu.


  Es zog uns die Mäntel aus, zwei Dutzend und mehr, und deshalb standen wir – mickrig und klein – vor den Biestern und Fabi.


  „Hey Marlon!“, flüsterte der schnellste Rechtsaußen der Welt. „Verstehst du jetzt, warum Vanessa nicht mehr mit dir spielen will?“


  Er grinste mich an, und er war plötzlich so groß. So groß und so cool, und ich war so klein …


  Doch ich war auch Marlon, die Nummer 10. Ich gab niemals auf. Selbst wenn der Gegner eine Minute vor Schluss das zehn zu null schoss, kämpfte ich weiter. Und deshalb grinste ich zu Fabi zurück:


  „Ja“, sagte ich ruhig und fast ohne zu zittern. „Ich weiß es schon lang. Aber deshalb bin ich hierhergekommen. Ich will ihr beweisen, dass sie sich irrt!“ Dann rief ich die andern: „Leon, Juli, Markus, Maxi, Raban und Nerv! Wir brauchen nur einen erbärmlichen Punkt. Ein Pünktchen. Ein Tor. Dann bleiben wir weiter in Donnerschlag.“


  Ich hob meine Hand, und während die anderen in sie einschlugen, kehrte der Mut in ihre Augen zurück.


  „Ein Pünktchen! Ein Tor!“, rief Nerv, ballte die Fäuste und lief auf die unterste Brücke, auf der Fli-Fla schon auf ihn wartete. „Zimtzicken-gebissener Stutenfloh!“, lachte der Kleinste von uns, weil das Schicksalsrad auch die Kleinste der Biester für diesen Wettbewerb auserwählt hatte. „Das werd ich wohl schaffen! Das wär ja gelacht!“
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  DU MUSST DICH ENTSCHEIDEN, VANESSA


  Zur selben Zeit – das erzählte mir Oma Schrecklich einen Tag später –, zur selben Zeit stand Vanessa in ihrem Zimmer vor dem großen Spiegel und schaute sich an, wie sie nur in Unterhose und Trägertop nervös ihre Unterlippe zerkaute. Ihr Blick wanderte immer wieder von dem Trikot der Biester neben ihr auf dem Stuhl zu dem Brief und dem Stoffballen-großen Päckchen, die ich ihrer Großmutter gegeben hatte und die beide noch ungeöffnet auf dem Tisch hinter ihr lagen.


  Immer wieder griff sie zu dem schwarz-grünen Quilt, der Fabis Schottenrock so ähnlich sah, und immer wieder zog sie die Hand von ihm zurück, um einen, nein, zwei und schließlich sogar drei Schritte in Richtung Päckchen und Brief zu gehen. Doch auch hier bremste sie wieder, raufte sich wie Honky Tonk Hannah die Haare, weil sie nicht wusste, was sie anziehen sollte, und ging zögernd und zaudernd zum Spiegel zurück.


  „Ich dachte, du hast dich entschieden!“, stichelte ihre Oma, die plötzlich in der Zimmertür stand. Sie schaute beiläufig auf ihre mit rosa Diamanten besetzte Armbanduhr. „Und das wäre auch gut. Das Spiel muss doch jede Minute beginnen.“


  Vanessa blitzte sie an. Sie wollte etwas sagen. Irgendeine in Schokolade gegossene Giftstachelei.


  Doch ihre Oma kam ihr zuvor:


  „Ich habe mich schon nach einer Schule erkundigt. Einer Schule in Hamm. Und auch ein Haus habe ich dort schon gefunden, in dem wir wohnen könnten.“


  Vanessa erschrak. Doch ihre Oma, die wir alle Oma Schrecklich nannten, schien das nicht zu registrieren.


  „Oder wie hast du dir das vorgestellt, wenn du bei den Biestern spielst? Hamm liegt über 600 Kilometer von München entfernt.“


  „Ja aber …“, würgte Vanessa erschrocken.


  „Und dein Vater ist einverstanden. Er kommt uns am Wochenende immer besuchen.“


  Vanessa drehte sich sprachlos im Kreis.


  „Ich finde das gut. Du bist jetzt fast 14. Da wird es doch höchste Eisenbahn, dass man etwas verändert. Ja, man muss sich verändern, um wachsen zu können. Die Welt wird so groß, wenn man größer wird, und manchmal verlangt das auch, dass man sich trennt.“


  „Ich bin nicht mehr mit Marlon zusammen!“ Vanessa zischte jedes der Worte. „Ich bin’s nicht. Ich bin’s nicht. Da kann er noch so viel singen oder mir zehntausend Briefe schreiben.“


  Sie stand jetzt am Tisch. Sie hielt den Brief in der Hand. Sie hatte ihn doch tatsächlich – trotz aller Schwüre und Flüche – berührt und genommen, und als sie das merkte, als sie bemerkte, wie ihre Großmutter die haarlose, Kajal-gezogene Braue hob, wurde sie wütend.


  „Zehntausend oder zwanzig- oder, von mir aus, noch mehr. Denn ich lese keinen.“ Sie zerriss das Kuvert in zwei, vier, acht Fetzen und wirbelte zu ihrer Oma zurück. „Glaubst du mir das?“, fauchte sie böse und wurde noch böser, als ihre Oma grinste: „Dann bin ich ja froh. Dann hast du das Wichtigste ja schon gelernt.“
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  „Ach ja, und das wäre?“, blaffte Vanessa.


  „Dass man Trennungen überlebt.“ Die Großmutter lächelte. „Das Leben geht weiter, wenn jemand stirbt. Das hast du am eigenen Leib erfahren.“ Sie wurde jetzt ernst. Ganz ernst und ganz sanft, und Vanessa, die plötzlich eine Vorahnung hatte, wurde ganz schummerig zumute. „Du lebst doch noch immer, und du lebst doch auch gern. Obwohl deine Mutter gestorben ist.“


  Jetzt schluckte Vanessa, und ihr wurde schlecht: „Was hat meine Mutter mit Marlon zu tun? Der ist doch nicht krank.“


  „Nein“, nickte die Oma. „Aber das meine ich nicht. Ich rede von Trennung. Trennung ist so, als wenn jemand stirbt. Man lässt etwas los. Etwas, das man nicht mehr festhalten kann, so wie Marlon dich nicht mehr halten kann, obwohl er es sich inständig wünscht. Oder man gibt etwas auf, was man nicht mehr haben will. Was einen belastet und erdrückt. So wie dich die Kerle erdrücken. Das tun sie doch, oder? Du erträgst sie nicht mehr.“


  „Aber sie sterben doch nicht“, widersprach ihr Vanessa. „Es muss keiner sterben, nur weil ich gehe.“


  „Aber in dir sterben sie“, beharrte die Oma. „Für dich. In dir drin.“


  Tränen stauten sich in Vanessas Augen.


  „Siehst du, du spürst es, und das ist gut. Du trauerst, Vanessa. Sie bedeuten dir etwas, und weil das so ist, bist du sicherlich fair. Fair zu Marlon und den anderen. Du würdest sie ganz bestimmt niemals verraten.“


  Sie musterte ihre Enkeltochter aufmerksam.


  „Was meinst du damit?“, fragte Vanessa und fing wieder an, auf ihrer Unterlippe zu kauen. „Die Spielerverträge waren doch Kinderkram. Da waren wir 10 und 11 Jahre alt. Da weiß man doch gar nicht, was so etwas wie,Für immer und ewig’ bedeutet.“


  Sie schniefte und lachte dann sogar ein bisschen, als sie ihre Oma lächeln sah.


  „Da hast du recht. Da ist man noch jung. Da weiß man nicht, wie lange das dauert: ‚Für immer und ewig’.“ Sie sang die vier Worte wie ein Lied. „‚Für immer und ewig’, auch wenn es noch so schön klingt. So schön und so feierlich und so fest und so stark. Doch genau das, Vanessa, kann man verraten: das Feste und Starke. Indem man es nicht mehr achtet und schätzt. Indem man es wegwirft. Indem man sich fortschleicht. Indem man jemand anders für etwas bestraft, für das man selbst die Schuld tragen sollte.“


  „Ich verstehe dich nicht!“, sagte Vanessa und wusste, dass das eine Lüge war. „Was meinst du damit? Woran trag ich die Schuld?“


  Sie verengte die Augen. Sie wurde nervös, und sie spürte die Feindseligkeit in ihr aufsteigen. Feindseligkeit gegenüber der Oma, gegenüber Marlon und dem Rest der Welt.


  „Woran trag ich die Schuld?“, versuchte sie, ihrer Oma zu drohen, doch die wurde traurig. Sie drehte sich um und ging durch die Tür. Sie wollte sie schon hinter sich schließen. Da rief Vanessa noch einmal drohend:


  „Woran verfuchst trag ich die Schuld?“


  „Das kann ich nicht sagen.“ Ihre Oma hielt inne. „Das ging viel zu weit. Das musst du in dir selber spüren.“


  Sie sagte das leise und ruhig und gleichzeitig mahnend und drehte sich dann zu Vanessa um.


  „Weißt du? Wenn man sich trennt, dann geht man in Frieden. Dann fragt man den anderen, ob er es einem erlaubt. Und der gibt einem dafür seinen Segen. Hast du das schon mit Marlon gemacht?“


  „Wie bitte? Ich?“


  „Ja, du, wer denn sonst? Hast du Marlon gefragt? Hast du ihn und die anderen Kerle gefragt, ob sie dir das erlauben: dass du sie verlässt?“ Jetzt wurde die Oma richtig verächtlich: „Oder bist du nur weggerannt?“


  Vanessa war sprachlos.


  „Nun, Marlon hatte zumindest Mut. Auch wenn er wirklich nicht singen kann. Und deshalb hätte er es verdient. Er hätte verdient, dass du seinen Brief liest. Doch du läufst nur weg. Du bist ein Verräter. Du tötest Marlon in dir drin. Und mit ihm stirbt ein Teil deines Herzens. Und das ist der Grund, warum du dir deine Unterlippe zerkaust. Darf ich jetzt gehen?“, fragte sie zornig. „Ich hab alles gesagt. Es liegt jetzt an dir. Du musst dich entscheiden.“


  Sie drehte sich um. Sie ging aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich ins Schloss.


  DER FREESTYLE SOCCER CONTEST TEIL 1


  Nerv stand unterdessen auf der untersten Brücke von Donnerschlag, die sich über der Mittellinie auf derselben Höhe wie die Plattformen vor den Toren einmal quer durch die Höhle spannte. Er stand Rücken an Rücken mit Fli-Fla, die er um einen halben Kopf überragte, hielt in der einen Hand die Liane, in der anderen seinen Ball und starrte auf das Tor, über dem neben drei anderen Bannern das Banner der Wilden Kerle hing.


  „Das ist noch das alte Logo!“, grinste der Kleine. „Das müssen wir ändern. Am besten malen wir es auf die Fahne der Biester, nachdem wir uns ihre Schlüpfer als Skalps an den Gürtel gebunden haben.“


  Er schielte verschmitzt zu Leon und mir. Da drückte Fabi den Buzzer, den faustgroßen, roten und halbrunden Kopf, der unter der Stadionuhr in der Höhlenwand steckte. Der Hupton ließ Nerv zusammenfahren, doch Fli-Fla kletterte schon aufs Geländer.


  „Wie war das noch mal? Wer trägt die Skalps von wem am Gürtel?“


  Sie sprang von der Brücke, schwang sich an der Liane hinüber zum Tor der Biestigen Biester, und sie wäre bestimmt vor Nerv angekommen, hätte der die Liane nicht länger gefasst und sich an ihr über das Geländer in die Tiefe gestürzt. Nerv fiel 15 Meter im freien Fall, lief den Schwung der Liane am Stadionboden aus, potenzierte dadurch seine Geschwindigkeit und erreichte – trotz des schlechteren Starts und des längeren Wegs – eine Nanosekunde vor Fli-Fla die Plattform des Tores.


  Dort ließ er die Liane noch vor der Landung los, drehte sich, noch bevor seine Füße die Plattform berührten, und donnerte seinen Ball mit dem besten Seitfallflugvolley-Dampfhammer-Booster seines Lebens in Richtung des Biestigen-Biester-Tores. Er ballte die Fäuste. Es lief wie geschmiert. Er hatte ganz knapp unter die Latte gezielt, und die spannte sich unerreichbar ein Meter zwanzig über Fli-Fla, der giftigen Zwergin.


  „Glücksstern-geschnuppter Oberdusel!“, rief Nerv und sprang auf.


  Ja, Fli-Fla hatte noch nicht mal geschossen. Sie starrte nur auf die schwarze Kugel. Die flog auf sie zu, und Raban umarmte schon Maxi und Markus. Juli und Leon sahen das Netz, wie es sich schmetterlingsflügel- und traumwolkenweich im nächsten Moment aufbauschen würde … Da sah ich, wie Fli-Fla ganz ruhig und ganz lässig die Liane losließ. Sie fasste ein Seil, kickte einen Sandsack vor ihr von der Plattform, und der katapultierte sie, während er fiel, auf die Höhe der Latte. Dort holte sie mit dem rechten Bein Schwung, ließ ihr linkes gnadenlos folgen und donnerte Nervs Ball zurück und über den sprachlosen Jungen ins Tor.


  „Uhps. Das war die eins!“, lächelte sie scheinbar verlegen, als sie mit baumelnden Beinen auf der Torlatte saß. „Aber jetzt kommt der Schleimbeutelpendelparcours, und da macht Marlon bestimmt alles wett.“ Sie grinste mich an und balancierte dabei ihren unbenutzten Biesterball auf der Mittelfingerspitze. „Marlon, die Intuition, spielt gegen Fabi, der ihm erst gerade seine Freundin ausgespannt hat.“


  Mir wurde kurz schwindelig. Schwindelig vor Wut. Vor Wut und vor Schmerz. Kennt ihr das auch? So als saugte euch jemand alles Blut aus dem Kopf: ein Brain-Bug, ein Gehirnkäfer oder irgendein anderes Biest. Da hörte ich Leon.


  „Hör nicht auf sie.“ Er legte mir seine Hand auf die Schulter und führte mich zu einem der Aufzugkäfige, die an den Wänden der Höhle zu den obersten Brücken führten. „Hör nicht auf sie. Das ist eine Lüge. Wenn das die Wahrheit wär, wär Vanessa doch hier.“


  Er schob mich in den Käfig und drückte den Hebel. Der Aufzug fuhr los, und als ich ihn ansah, nickte Leon mir zu. „Dann wäre sie hier“, sagte er absolut ernst. „Und jetzt konzentrier dich. Du bist die Intuition. Du wirst die Schleimbeutel spüren. Die treffen dich selbst nicht, wenn man dir die Augen verbindet. Das hast du uns damals mit Ribaldo bewiesen.49 Also konzentrier dich aufs Dribbeln, und wenn du von einem Klugscheißer wie mir, deinem kleinen Bruder, der zufällig auch der Slalomdribbler heißt, einen Rat annehmen willst, dann seh nicht die Stangen. Das tue ich nie. Ich sehe im Spiel nie die Gegner. Ich sehe immer nur die Lücken dazwischen. So komme ich durch.“ Er grinste verschmitzt. „Das ist dasselbe wie beim Elfmeter. Da schaut man auch nicht auf den Torwart. Der wird dann nämlich riesengroß. Man schaut auf das Tor. Auf die Ecken und Winkel, die er niemals erreichen kann. Und dann wird der Torwart plötzlich ganz klein.“


  Ich atmete durch. Mein Bruder war wirklich der beste Bruder der Welt, und während ich in die Höhe fuhr, genoss ich die Schönheit von Donnerschlag. Die Spiegel aus Quarz ließen das Mondlicht tanzen. Sie webten Schleier aus Gold in die leicht staubige Luft. Die noch jungen Blätter der Bäume glänzten wie Honig, und als wir die beiden Brücken erreichten, die sich hier oben fünfzig Meter über dem Boden parallel zwischen den Höhlenwänden spannten, war ich wieder die Nummer 10.


  Daran änderte sich auch nichts, als Fabi aus dem Aufzug stieg, der zur zweiten Brücke führte, und die Mädchen seiner Mannschaft die Katapult-Lianen bedienten. Sie rasten jauchzend zu uns in die Höhe und hingen dann rechts und links von uns in der Luft. Die Kerle dagegen blieben unten.


  „Das schaffst du!“, rief Nerv von seiner Torwartplattform, auf der er immer noch geschlagen lag, und ich hörte die Hoffnung in seiner Stimme. „Das schaffst du. Das schaffst du!“, echote es von den Wänden, und ich trat entschlossen auf die Brücke.


  Die schwang sich an Seilen durch die Höhle. Der Laufweg bestand aus einzelnen Brettern mit Lücken dazwischen, durch die ein Fußball problemlos hindurchfallen konnte.


  ‚Ich sehe nur immer die Lücken dazwischen’, hörte ich Leon noch einmal sagen. Dann sah ich die Stangen. Sie waren quietschbunt wie Zuckerstangen gekringelt. Wie sollte und konnte ich dich nicht mehr sehen? Und als Fabi die Hand hob, begannen die Pendel zu schwingen. Riesige, schleimige, wabernde Säcke, die mit etwas gefüllt waren, das man auf keinen Fall sehen wollte. Geschweige denn riechen und fühlen.


  „Du schaffst das! Du schaffst das!“, hörte ich Nerv und die anderen Kerle. „Marlon! Du schaffst das!“, klatschten sie in die Hände. „Du schaffst das! Du schaffst das!“


  Da fuhr ein dritter Aufzug zu uns in die Höhe. Er fuhr auf der anderen, der gegenüberliegenden Seite, und als sich der Käfig öffnete, trat Vanessa aus ihm heraus. Sie trug einen langen schwarzen Mantel und stellte sich demonstrativ hinter das Ziel.


  „Das ist eine Lüge!“, hörte ich Fli-Flas giggelnde Stimme. „Denn wenn das die Wahrheit wär, wär sie nicht da?“


  „Vanessa? Warum?“, flüsterte ich geschockt und sah in ihre schwarzen Augen. „Warum machst du das?“, hörte ich meine eigene Stimme und sah in den Augenwinkeln, wie Fabi grinste.


  „Warum nur, warum?“, machte er sich über mich lustig, und ich schaute zu Leon.


  „Leon, warum?“, fragte ich ihn verzweifelt, und er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.


  „Nun, bestimmt nicht, damit du jetzt heulst“, sagte er streng. Doch er kämpfte dabei selbst gegen den Schock. „Und sie trägt einen Mantel. Also reiß dich zusammen. Sieh doch die Lücke. Verstehst du das nicht? Stell dir vor, was sie unter ihrem Mantel verbirgt. Das ist nicht der Schottenrock, Marlon. Das ist …“


  „Bist du dir sicher?“, fiel ich ihm ins Wort und dachte dabei an das Piratentrikot, das ich Vanessa gegeben hatte.


  „Und ob ich das bin!“, nickte Leon mir zu, und ich wollte ihm glauben.


  Da drückte Lissi den roten Buzzer. Fabi, der schnellste Rechtsaußen, sprintete los, und er war, verfuchst noch mal, schneller geworden. Schneller und wendiger, fast so wendig wie Leon. Ja, er, der früher nur geradeaus laufen konnte, tanzte im Zickzack durch die Stangen. Er hatte eindeutig seine Schwächen trainiert. Er hatte das „Ich-lass-die-Hosen-runter-Spiel“ bestimmt nicht verloren. Aber ich hatte den besten Bruder der Welt.


  Ich lief durch die Schleimbeutelpendel hindurch, als würde es diese glibberigen Säcke, die um mich herumsausten, gar nicht geben. Ich sah nur die Lücken zwischen den Stangen. Da konnten diese noch so bunt sein. Und obwohl ich das Dribbeln nicht besonders mochte … – Ich liebte den Pass und die Kombination. – Ich war Marlon, der Teamplayer, der Ballverteiler. – Ja, obwohl ich mich beim Dribbeln eher so fühlte wie Raban, der Held, als er noch zwei falsche Füße besaß, hielt ich doch mit. Nein, ich war sogar schneller und ging an Fabi vorbei. Ich hörte die Freudenschreie von Maxi und Markus.


  „Du schaffst es. Du bist mein Bruder, Marlon!“, rief Leon und sprang in die Luft. „Und was für ein Bruder du verfuchst noch mal bist!“


  „Beim heiligen Rudolph und seiner Nase!“ Nerv stand ungläubig auf. Er schaute mir zu, als wäre Weihnachten in den Frühling gerutscht, und zwei Stangen vor dem Ziel, ich lag drei Slalomtore vor Fabi in Führung, traute ich mich und sah zu Vanessa.


  Ich strahlte sie an.


  Ich war so stolz wie noch nie.


  Doch als mein Blick den ihren traf, traf mich auch etwas gegen die Brust. Es ging mir, als wäre ich in Honig gestürzt, und während sich das letzte Slalomtor vor dem Ziel bis zur Unendlichkeit streckte und dehnte, verwandelte sich die Vanessa vor mir auf der Brücke in die Vanessa im Bombentrichter, und ich hörte sie lachen:


  „Die Zeit der Piraten ist leider vorbei.“


  Und während ich immer langsamer wurde, überholte mich Fabi. Mein Ball fiel durch die Lücken zwischen den Schwellen und das Schleimbeutelpendel traf meinen Kopf.


  „Das war die Zwei!“, triumphierte Fli-Fla und verbannte mich endgültig in eine andere Welt.


  Ich war nicht mehr ich.


  Ich stand neben mir, hört ihr!


  Ich flog in einer wabernden Blase um mich herum, und das, was ich sah, passierte ganz ruckhaft und sprunghaft und wild durcheinander.


  Ich sah Maxis Kampf im Seitfallflugvolley-Zielschießen. Ich sah, wie die Zielscheiben unter seine Schüssen zerbarsten. Doch drei oder vier klappten ungetroffen zurück, und während Raban, der Held, vergeblich versuchte, einen Triple M. S. à la Maxi zu schießen, jagte Lissi, die aus der Hüfte schießt, ihre Seitfallflugvolleys durch die Halle. Sie versenkte zehn Ziele von zehn, und Donnerschlag-Nele barst ihren Ball gegen die Hau-den-Lukas-Maschine, dass die Stahlkugel aus der Messstange pfiff. Die Kugel, die Raban bei seinem Schüsschen zuvor gerade einmal dazu gebracht hatte, ein bisschen zu hüpfen.


  „Das war die Drei! Und das war die Vier!“, triumphierten die Biester, und das war das Erste, was ich wieder hörte.


  Ich saß im hintersten Winkel auf dem Boden des Stadions und hörte den Donner. Ich sah die Blitze die Halle erleuchten. Sie brannten einem die Augen aus, und dann fiel der Regen in die Höhle.


  TRÄNEN IM REGEN


  Ich weiß nicht, wie lange ich da unten saß. Es gab keine Zeit. Sie löste sich auf, so wie sich meine Tränen im Regen auflösten. Schließlich wusste ich gar nicht mehr, dass ich weinte. Da hörte ich ihre Stimme.


  „Geliebte Vanessa“, las sie die Worte, die ich zu gut kannte.


  „Ohne Dich ist die ganze Welt nur noch schwarz-weiß.


  Weil Deine Augen, wenn sie gehen, die Farbe mitnehmen.


  Und ohne Dein Lachen die Sonne nicht scheint.


  Ohne Dich fehlt jedem Kampf, den ich kämpfe, der Grund


  und meinem Herzen das Feuer.


  Ich kann Dich nicht zwingen, dass Du zu mir zurückkommst, Vanessa,


  aber ich bitte Dich.


  Mit allem, was ich hab und was mir etwas bedeutet.


  Für immer, Dein Marlon.“


  Sie kam langsam zu mir, umkreiste mich einmal und ging dann ganz nah vor mir in die Hocke. Sie zeigte mir meinen Brief. Sie hatte ihn sorgfältig wieder zusammengeklebt, und sie schaute in meine Augen. Sie überlegte ganz kurz, ob sie mich streicheln sollte. Doch dann ließ sie es sein. Ja, und sie trug immer noch ihren Mantel.
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  „Ich danke dir“, sagte sie, und es fiel ihr sehr schwer. „Ich danke dir, mein Freund, für diese wunderbaren Zeilen. Sie werden immer in meinem Herzen sein. Sie werden mich immer daran erinnern, wie viel ich dir bedeute. Und wie viel du mir bedeutet hast.“


  Sie schniefte und kaute die Unterlippe.


  „Aber ich möchte dich auch um etwas bitten. Erlaubst du mir das?“


  Sie schaute mich an, und ich wollte nicht nicken. Ich wollte nicht hören, was sie sagen wollte. Doch ich konnte nicht anders. Irgendetwas zwang mich dazu. Da bedankte sie sich, und dann fragte sie mich:


  „Erlaubst du mir, Marlon, dass ich die Wilden Kerle verlasse. Dass ich dich verlasse, mein Freund, obwohl du mich bittest zu bleiben? Erlaubst du mir das? Und wünschst du mir Glück? Gibst du mir deinen Segen, für das, was ich in Zukunft tu?“


  Sie schaute mich an, und ich hörte mich schreien. Nein, nicht richtig. Nicht laut. Ich schrie in mir drin. Ich schrie einfach nur: nein! Nein, ich wollte das nicht, doch ich konnte nicht anders. Ich schniefte noch nicht einmal. Ich nickte nur leise, kaum spürbar, doch ernst und absolut ehrlich. Ja, ich meinte das ehrlich.


  Da sah sie mich an. Sie wischte sich zweimal übers Gesicht, und dann lachte sie plötzlich.


  „Oh, Shit!“, lachte sie, „zum Glück regnet es so. Sonst könnten die glauben, dass wir Heulsusen sind.“


  Sie deutete mit den Augen auf die Biester und Kerle, die uns alle beobachteten. Dann reichte sie mir ihre Hand, und wir zogen uns beide gleichzeitig hoch.


  „So, und jetzt spiel um dein Leben! Enttäusch mich nicht, Marlon!“, sagte sie gleichzeitig lachend und ernst. „Zeig ihnen und mir, wer die Kerle sind. Zeig ihnen, warum die Wölfe dich wollen. Warum April dich will.“


  Sie ließ meine Hand los und lief zu den Biestern. Doch dort drehte sie sich noch einmal um und rief so laut, dass alle es hörten:


  „Ich werde heute noch nicht spielen. Das wäre nicht fair. Aber ich schaue euch zu, und ich freue mich auf unsere nächste Begegnung.“
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  MIT DEM HERZ EINES WOLFS


  „Okay!“, sagte ich, als ich als Letzter in den Kreis der Kerle trat.


  Wir verschränkten die Arme über den Schultern und steckten die Köpfe ganz dicht zusammen.


  „Ich bin wieder da, und ich verspreche euch: Das war das letzte Mal, dass ich mich verkrochen habe. Nein, ich bin wieder da, und könnt ihr das riechen? Riecht ihr die Luft, die der Regen wäscht? Ja, so fühle ich mich. Und egal wie viel Lehrgeld wir zahlen mussten, weil wir dachten, dass, Maxi, dein Vater unser Todfeind ist. Weil wir nicht bereit waren, aus dem,Ich-lass-die-Hosen-runter-Spiel’ zu lernen, und deshalb zum Opfer des Schicksalsrads wurden. Zum Opfer des Schicksalsrads und der Biestigen Biester. Ja, wir sind ihnen blind ins Messer gelaufen und liegen jetzt vier zu null Punkte zurück.


  Doch wir haben noch nicht verloren, hört ihr, und es ist auch noch keine Minute vor Schluss. Wir haben, wenn nötig, die ganze Nacht Zeit. Wir dürfen nur nicht zulassen, dass sie das fünfte Tor schießen. Nein, wir werden’s nicht zulassen, denn ich hab nicht die Absicht, heut zu verlieren. Habt ihr das kapiert? Ich will nicht das Gnadenbrot. Ich will nicht das eine Tor, das uns vor dem Rauswurf bewahrt. Ich will sie besiegen. Ich will ihnen zeigen, dass wir zu gut für sie sind. Und wenn ihr das auch wollt, werden wir es auch schaffen. Seid ihr so wild?“


  Ich schaute sie an. Zuerst Leon, dann Nerv und dann alle anderen.


  „Seid ihr so wild?“, wiederholte ich meine Frage, und ich hörte die Antwort:


  „So gefährlich und wild.“


  „Dann zähl jetzt bis drei“, bat ich meinen Bruder, und als er das tat, schrien wir alle zusammen unser ohrenbetäubendes Raaaah!


  Dann stoben wir blitzschnell auseinander. Markus ins Tor. Davor standen Juli und Maxi und ich. Raban stürmte natürlich auf links, Leon auf rechts, und Nerv, der Seitfallflugvolley-Dampfhammer-Booster-Kerl, lauerte als Torjäger in der Mitte. Jeder spielte das, was er konnte, und weil das so war, fühlten wir uns endlich wieder stark.


  Doch den Biestern ging es genauso. Fabi stand natürlich rechts. Auf links stürmte Aysha, und Lissi, die aus der Hüfte schießt, war die biestige Nummer 9. Dahinter stand schon die zweite Welle mit Donnerschlag-Nele, Yvette, Basta-Schluss und Lara Moon als das Zentrum der Biester, die weibliche Version von Marlons Intuition. Und die dachten gar nicht an Defensive. Die brauchten ein Tor, um uns für immer zu „töten“, und Anna „Queen“ Kahn stand zwischen den Pfosten. Die war eine sprichwörtlich giftgrüne Wand. Ihr Tor war sozusagen vernagelt, denn sie hatte die letzten 10 Spiele keinen Gegentreffer kassiert.


  Das rief Fli-Fla zu uns herunter. Die stand mit Kissi und Sara im Krähennest seitlich über dem Tor, in dem sich ihre Ersatzbank befand. Dann ertönte der Buzzer. Ich schaute unwillkürlich zur Seitenwand und sah, wie Vanessa den Knopf losließ.


  „Los! Schließt die Augen!“, befahl ich den anderen.


  Dann wurde es dunkel.


  Ich sah noch das Nachleuchten der eisblauen Anzeige: Das vier zu null für die Biestigen Biester hatte sich in meine Netzhaut eingebrannt und blieb auch noch lesbar, als oben am Loch in der Höhlendecke der Ring der Scheinwerfer aufgleißte. Er schickte seine Blitze in die Tiefe hinab, die jeden, der jetzt noch die Augen aufhatte, für die nächsten Minuten blendete, und dann fiel der lavarot glühende Ball aus dem Scheinwerferring auf uns herab.


  Wunderwind-wirbliger-Augenblick! Doch wir kannten das Spiel, und hatten wir zu Beginn der Ferien beim Aufnahmetest gegen die Wölfe von Ragnarök noch brav auf die Kugel am Boden gewartet, flog Nerv ihr in diesem Moment schon entgegen.


  Er hatte das Seil beim Anstoß bereits in der Hand gehalten. Er hatte gegen den im Boden verborgenen Hebel gekickt, hatte damit die beiden Sandsäcke ausgelöst, die an der dritthöchsten Brücke gehangen hatten, und wurde von ihnen in diesem Moment in die Höhe katapultiert.


  Er raste der lavaroten Kugel entgegen, und weil er zusammen mit uns und Willi den Lancelot-Test hoch zwei trainiert und bestanden hatte, sah er den Ball mit geschlossenen Augen. Er legte sich waagerecht in die Luft und holte auf seine nicht nachahmbare Art zum Seitfallflugvolley-Dampfhammer aus, …


  … da kratzte ihm Lissi den Ball von der Sohle. Die aus der Hüfte schießt drosch den Ball kurz zu der hinter ihr fliegenden Lara Moon, und bevor wir verstanden, wie sich die Biester so schnell in der Halle hatten verteilen können, passte die das Leder messianisch direkt hinüber zu Kissi. Die lief Ronaldo-elegant auf dem rechten Flügel über den Boden, sprang über zwei, drei Spalten hinweg und spielte den Ball mit dem zweiten Kontakt schon wieder an dem sie attackierenden Maxi vorbei hinüber zu Aysha. Die ließ Juli ins Leere grätschen und passte den Ball in meinen Rücken, wo Donnerschlag-Nele ansatzlos abzog. Das Lavarot explodierte, als der Spann ihres stahlgebürsteten Schuhs die Kugel in Richtung rechter Winkel drehte. Markus sprang aus dem Stand. Für Schritte hatte er nicht mehr die Zeit, und während er flog, sah er, wie sich die Flugbahn des Balles immer mehr nach außen bog. Er stöhnte und schrie, als er sich reckte und streckte, griff schließlich mit dem linken Arm über und lenkte die Mach-3-schnelle-Kugel mit den Fingerspitzen gegen das Kreuzeck.


  „Manuel-Neuer’sche-Riesen-Glanztat!“ Nerv ballte die Fäuste und schwang sich dem in das Spielfeld zurückspringenden Ball entgegen, als Yvette ihm zuvorkam und Basta-Schluss abzog. Der Ball zielte auf die linke obere Ecke, und Markus lag immer noch unten rechts.


  „Kreuzkack-gekümmelte Zimtzickenpisse!“, fluchte „Huckleberry“ Fort Knox und katapultierte sich auf die Torwartplattform, um Markus zu helfen.


  Doch der war schon da. Er flog durch die Luft, legte die Unterarme gegen den Brustkorb und stemmte beide Fäuste gegen den inzwischen Mach-4-schnellen Ball.


  „Raaah!“, schrie er: „Raaah“, und boxte das Leder auf den linken Flügel hinaus.


  Doch dort, wo Raban stehen musste, lauerte Lissi. Raban war längst wie Juli zurück vor die Plattform geeilt, um sie zusammen mit mir und den anderen Kerlen zu verbarrikadieren. Die Biester schnürten uns buchstäblich ein. Lissi zog ab und danach Kissi und Lara. Der Ball flog inzwischen knappe Mach 8, und drei Mal dachten wir alle sieben, dass unsere Stunde geschlagen hatte. Wir sahen den Ball ins Tornetz einschlagen. Da schnappte sich Markus endlich den Ball. Er warf sich dem brennenden Leder entgegen, damit es ihn nicht ins Tor schleuderte, und begrub die Donnerschlagkugel unter sich. Er stöhnte und schrie, und Juli lief schon zu ihm hin, weil er glaubte, dass Markus sich verletzt haben musste, da stieß ihn der Unbezwingbare wütend zurück.


  „Was machst du hier oben?“, fuhr er Juli barsch an. „Und was macht ihr hier alle um mich herum? Glaubt ihr nicht mehr, dass ich halten kann? Oder wollt ihr, dass ich jetzt für euch stürme? Habt ihr euch in die Hosen gemacht? Dann sagt es mir bitte. Dann geh ich nach Hause. Es sei denn, ihr überlasst das Tor mir. Ich halt es schon sauber, und legt endlich los. Ich dachte, wir wollten die Zimtbiester schlagen! Los, Leon. Renn los! Du hast dich schon lange genug vor den Mädchen versteckt. Zeigt endlich alle, wer ihr in Wirklichkeit seid! Vertraut euch, so wie ich euch vertraue!“


  Doch anstatt zu Leon warf Markus den Ball zu Raban nach links. Der stürmte schon längst die Serpentinen an der linken Seitenwand empor. Dort sprang er auf einen Felsvorsprung und donnerte das Leder …


  „Markus hat recht. Maxi, den kriegst du!“


  … mit einer Breakdancer-Handstandschraube diagonal über das Feld zu meinem an einer Liane auf die rechte Eckfahne zufliegenden Bruder. Der legte sich waagerecht in die Luft und streckte die Zehen nach dem etwas zu langen Pass. Doch er würde ihn kriegen. Das sah meine Intuition. Und weil sie es sah, schwang ich mich auf die mittlere Brücke und holte noch vor der Landung zum Scherenschlag aus. Der Pass kam von Leon in einem Schweinsteiger-Özil-genialen Timing. Ich schlenzte den Ball auf den linken Torwinkel zu, und ich sah Anna „Queen“ Kahn, die sich nach ihm streckte.
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  „Flitzfliegen-geschissene Glanzparade! Den kriegt sie!“, hörte ich Vanessa rufen, die neben dem Buzzer unter der Anzeige stand.


  Doch ich sah das anders. Nein, ich hatte schon längst gesehen, was jetzt passierte. Meine Intuition hatte es mir längst schon gezeigt.


  Nerv kam aus dem Nichts. Er flog mit Anna „Queen“ Khan um die Wette, und er flog dabei rückwärts. Ja, und die Beine und Arme hingen wie bei einer Hummel nach unten, und mit einem „Yippie die Yeah!“ schlawinerte er den Ball mit seinem Flughummel-gebückten-Allerwertesten-Dotz lässig ins Netz. Und das dehnte und bauschte sich jetzt wie ein ganzer Schwarm traumweicher Schmetterlingsflügel für uns auf.


  Ich sprang von der Brücke und schwang auf ihn zu. Ich wollte ihn packen und küssen und knutschen.
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  „Dafür bekommst du ein Eis und das jeden Tag!“


  Doch Nerv rannte entschlossen von mir weg. Er rannte und sprang und schwang sich zu Markus, wich allen Kerlen dabei aus, und hüpfte dem Keeper in die Arme, dass der mit ihm ins Tornetz fiel.


  „Hey! Markus!“, rief er und drückte ihn fester. „Das war groß und fantastisch. Das war die allerbeste Standpauke, die man mir jemals um meine frechen Ohren gehauen hat.“ Er lachte begeistert. „Und ich sag dir, ich könnte ein Buch über Standpauken schreiben. Meine Mutter, die Hexe, ist ein Profi darin. Doch du bist noch besser, und jetzt …!“


  Er sprang auf und wandte sich an uns alle.


  „ … Jetzt kann uns gar nichts mehr passieren. Wir haben den Ehrentreffer, den wir brauchen. Und deshalb schießen wir sie auf den Mond!“


  Er sprang von der Plattform, lief zum Anstoßkreis und kickte den Ball, den Anna „Queen“ Khan ihm trotzig zuschoss, sofort zu mir weiter. Ich passte den Ball zu Maxi zurück. Der schickte Leon in die Wand. Der Slalomdribbler überwand Kissi und Lissi, stürmte eine Serpentine hinauf und spielte die Kugel über Bande zu mir. Ich köpfte sie sofort weiter zu Raban und der tat jetzt etwas Fantastisches.


  Er ließ die Liane im Aufwärtsschwung los, flog frei durch die Luft, drehte dabei einen Salto rückwärts, donnerte das Leder mit einem Fallrückzieher aufs biestige Tor und sah, während er die nächste Liane ergriff und triumphierend an ihr ausschwang, wie der Ball das Tornetz windbeutelmärchenhaft für ihn blähte.


  Leon schoss das dritte Tor wie sonst einst nur Fabi oder Vanessa aus spitzestem Winkel, und als ich danach zu ihr unter der Anzeige schaute, glaubte ich fast, dass sie sich freute. Auf jeden Fall leuchteten ihre Augen. Ja, schwarze Augen konnten leuchten. Das wusste ich gut. Es stand drei zu vier aus unserer Sicht, und als Maxi mit dem Ausgleich das Tornetz der Biester zum Platzen brachte, hüpfte sie sozusagen in ihren Schuhen. Ja, ich konnte das sehen. Auch wenn es für jeden anderen unsichtbar war. Und dann passierte das Wunder.
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  Die Biester bäumten sich noch einmal auf. Markus parierte dreimal drei unhaltbare Bälle von Fli-Fla, Sara und Yvette … da bekam ich den Ball unter dem eigenen Tor. Er fiel mir sozusagen vor die Füße, und aus irgendeinem Grund spielte ich dieses Mal keinen Pass. Nein, ich rannte über das Spielfeld, sprang über die tiefen Spalten im Boden, und als mich die Biester attackierten, dribbelte ich durch sie hindurch, als würde es sie gar nicht geben. Ich sah nur die Lücken zwischen ihnen. Ich wusste, dass sie mir nichts anhaben konnten. Ich vertraute mir endlich und rief vor Freude:


  „Hey Maxi! Wenn wir heute gewinnen, trainiere ich jeden Tag zusammen mit deinem miesepetrigen Vater das,Ich-lass-die-Hosen-runter-Spiel’!“


  Dann stand ich vor Anna „Queen“ Khan auf der Plattform, trickste sie aus und rannte wie einstmals Deniz, die Lokomotive, mit dem Ball ins Tor. Ich kniete mich hin, packte das Netz mit den Fäusten und schrie meine Freude aus mir heraus. Und während ich schrie, passierte das Wunder:


  Ja, während ich schrie, sah meine Intuition, wie Vanessa aus der Seitenwand sprang. Sie rannte aufs Spielfeld, riss sich dabei den Mantel vom Leib, warf ihre Karibik-Sonnenuntergangs-Haare über das neue Trikot zurück, sprang auf die Plattform, rutschte auf Knien neben mich und schrie mit mir mit.


  Ich lachte sie an. Sie trug keinen Quilt. Sie trug meine Piratenbrautuniform, und als ich sie fragte, warum sie das tat, warum sie das alles jetzt erst zeigte, lachte sie glücklich:


  „Weil ich nicht wollte, dass du für mich spielst. Du solltest es nur für dich tun, Marlon. Für dich und für das, was du wirklich willst. Wonach du dich sehnst, woran du glaubst und was für dich alles und mehr bedeutet.“


  Sie wurde jetzt ernst.


  „Nur deshalb hab ich dich vorher gebeten, dass du mich heute gehen lässt. Nur deshalb und weil ich wissen wollte, ob ich zu dir zurückkommen will. Und das will ich, hörst du.“


  Sie stand jetzt auf und wandte sich auch an die Biestigen Biester.


  „Ich kehre zu den Kerlen zurück. Für immer und ewig tue ich das. Denn nur, wenn man etwas für immer will, will man es richtig, und macht man es gut.“


  Dann half sie mir auf und schaute mich an.


  „Und was machst du jetzt?“, fragte ich sie verlegen.


  Da gab sie mir einen richtigen Kuss.
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  FUSSNOTEN


  1 Banana Fishbones, Für immer wild, Titelsong des Soundtracks zu Wilde Kerle 3 (2005)


  2 Wald im Westen des Wilde-Kerle-Lands. Hier liegt die Geheimhalle der Wilden Kerle, in der sie im Winter trainieren können. Band 7, Maxi „Tippkick“ Maximilian


  3 Die Magische Furt führt aus der Stadt durch den Fluss in den Wilden Wald. Band 7, Maxi „Tippkick“ Maximilian


  4 Die Schwungradturbos hat Annika, die Drachenreiterin, in Band 12, Rocce, der Zauberer, zu den Wilden Kerlen gebracht.


  5 Der Finsterwald ist der Wald, der das Wilde-Kerle-Land vom Land des Dicken Michi trennt. Hier belauschte Juli in der alten Torruine den Dicken Michi. Band 4, Juli, die Viererkette


  6 Die Nebelburg ist der Skaterpark von Gonzo Gonzales, dem blassen Vampir, der dort mit seinen Flammenmützen herrscht. Band 9, Joschka, die siebte Kavallerie


  7 Der Brennnesselgraben liegt am östlichen Rand des Finsterwalds vor der Milchigen Steppe. Band 4, Juli, die Viererkette


  8 Mit dieser Kanone haben die Wilden Kerle in Band 4, Juli, die Viererkette, den Dicken Michi in der Schlacht um ihr Baumhaus besiegt.


  9 Mit dieser computerähnlichen Maschine haben die Wilden Kerle die geheimen Rastplätze auf dem Weg zu den Biestigen Biestern gefunden. Band 13, Markus, der Unbezwingbare


  10 Diese Ratten lernen Leon und Fabi in Band 8, Fabi, der schnellste Rechtsaußen, kennen.


  11 Das sind die drei Plattenbauten (Mietshochhäuser), in denen der Dicke Michi und die Unbe- siegbaren Sieger wohnen. Band 4, Juli, die Viererkette


  12 Der Vette Fetter ist der Cousin des Dicken Michi, der mit seiner Räuberbande in einem Schuppen- und Wohnwagencamp östlich der Graffiti-Burgen und des Sternschnuppenwalls in der Milchigen Steppe herrscht. Juli war schon einmal dort. Band 4, Juli, die Viererkette. Und die Kerle haben dieses Gebiet erst einmal durchquert, als sie zu den Biestigen Biestern fuhren. Band 13


  13 Diesen Schwur leisteten Leon und Fabi vor der Stadtmeisterschaft in Band 8, Fabi, der schnellste Rechtsaußen, und bevor Fabi das Angebot bekommt, beim FC Bayern zu spielen.


  14 In dem er euch brät.


  15 Also kommt gefälligst schleunigst herunter, damit wir euch eure überhebliche Eingebildetheit austreiben können.


  16 Und jetzt reibt euch die Augen, Marlon und Leon. Ich präsentiere euch die Nummer 10.


  17 Die sieben Weisen.


  18 Der spricht in Rätseln.


  19 Na klasse und bravo! Dann haben sie den Kern des Pudels, den Sinn des Spiels, ja erkannt.


  20 Dieses Todesurteil fällt der Vater von Rocce in Band 2, Felix, der Wirbelwind, über die Wilden Kerle, was dazu führt, dass sich die Wilden Kerle auflösen und in alle Winde zerstreuen.


  21 Mit so einem Globus-durchs-Wohnzimmerfenster-Schuss auf den Kopf seines Vaters wird Maxi „Tippkick“ in Band 1, Leon, der Slalomdribbler, zum Märtyrer und vertreibt den ewigen Winter aus der Stadt.


  22 Band 2, Felix, der Wirbelwind


  23 Band 6, Raban, der Held


  24 Der Flüsternde Riese ist die Festung der Elben im Land im Westen in meinem Roman Wildernacht.


  25 Im Land im Westen in Wildernacht heißen Zwerge nicht Zwerge. Denn wer will schon ein Zwerg sein? Das ist ein Schimpfwort. Deshalb nennen sich die Zwerge „Kurze“, und weil sich die Trolle und Gnome „Schlawiner“ nennen, gibt es natürlich auch „Freaks“.


  26 Das könnt ihr in Band 7, Maxi „Tippkick“ Maximilian, nachlesen.


  27 Marlon, der seit seinem Schimpfwort ‚Krumpelkrautrüben und krapfenkrätziger Schlitzohren- pirat‘ ein Piratenfan ist, kennt neben den Geschichten um Jack Sparrow natürlich auch die Romane über die Honky Tonk Pirates. Und zu denen gehören Ratten-Eis-Fuß und der Windschiefe Cutter.


  28 Camelot 1. Das erste Baumhaus der Kerle wurde in Band 9, Joschka, die siebte Kavallerie, von Gonzo Gonzales, dem blassen Vampir, zerstört und dann von den Wilden Kerlen als Camelot 2 wieder aufgebaut. Das ist aber inzwischen zur Ruine verfallen und steht zudem auf der Platane in Julis Garten, aus dem die Kerle herausgeworfen wurden.


  29 Höllenhund Will. Moses Kahiki und Honky Tonk Hannah sind die Helden aus meinen Romanen über die Honky Tonk Pirates.


  30 Das passiert in Band 2.01 Donnerschlag


  31 Das passiert in Band 3, Vanessa, die Unerschrockene


  32 Das passiert in Band 8, Fabi, der schnellste Rechtsaußen der Welt.


  33 Das passiert in Band 9 in Joschka, die siebte Kavallerie, als Gonzo Gonzales, der blasse Vampir, den Wilden Kerlen die Trikots klaut.


  34 Band 1, Leon, der Slalomdribbler


  35 Der Schwarze Baron ist der Gegenspieler von Honky Tonk Hannah und Höllenhund Will in den Honky Tonk Pirates.


  36 In Band 1, Leon, der Slalomdribbler, fordert Leon den Dicken Michi und seine Unbesiegbaren Sieger so zum Spiel um den Teufelstopf heraus.


  37 Der Fliegende Rochen, Honky Tonk Hannahs Piratenschiff, hat sechs Masten, die er als Flügel benutzen kann, um mithilfe der Dschunkensegel zu fliegen.


  38 Mit diesem Kunststück stellt sich Annika in Band 12, Rocce, der Zauberer, den Wilden Kerlen vor und macht Vanessa sehr eifersüchtig.


  39 Band 1, Leon, der Slalomdribbler


  40 Band 3, Vanessa, die Unerschrockene


  41 Band 4, Juli, die Viererkette


  42 Band 2.01 Donnerschlag


  43 Die mit künstlichen Milben behelmten Riesenschlangen, die Schwestern von Valas, dem schwarzen Pottwal, sind die Schiffe oder U-Boote, mit denen Prinz Gagga und der Schwarze Baron die Honky Tonk Pirates vernichten wollen.


  44 Die Männer des Schwarzen Barons sind vogelähnliche, wie Mumien in Schleier gehüllte Wesen, deren Herkunft erst in Band 6 der Honky Tonk Pirates verraten wird.


  45 Blind Black Soul Whistle ist der dunkle Piratenfürst, der Herr von Old Nassau und von Valas, dem größten Pottwal der Welt.


  46 Das sagt Vanessa zu Beginn von Band 3, Vanessa, die Unerschrockene, bevor die immer in Rosa gekleidete und bis dahin Fußball spielende Mädchen hassende Großmutter zu ihrer besten Freundin wird.


  47 In Band 13, Markus, der Unbezwingbare, lernen die Wilden Kerle die Natternhöhle kennen, das Stadion der Biestigen Biester, das sich in der riesigen Stahlkugel eines ehemaligen Wasserturms befindet.


  48 Bei den Tuareg, einem Volk in der Sahara in Afrika, gibt es das Sprichwort: Wer sich selbst lobt, ist wie eine Ziege, die sich das Maul leckt.


  49 In Band 10, Marlon, die Nummer 10, müssen Marlon und Ribaldo, Rocces Vater, mit dem Spaß am Fußballspielen ihre Intuition wiederfinden. Und das schaffen sie, indem sie den Slalompendelparcours mit verbundenen Augen mit Clownsnasen und Clownslatschen bestehen.
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